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Abhandlungen aus verschiehenen Gebieten 


Die Entwicklung von Sprache, Schrift und Literatur 


in ihrem gegenſeitigen Zuſammenhange. 


Wenn wir unter dem Namen eines Zeitalters der Erfindungen und Entdeck⸗ 
ungen eine beſtimmte, uns geſchichtlich nicht allzu fern liegende, Periode verſtehen, 
ſo veranlaßt uns hiezu eine unter dem Einfluß der Technik ziemlich verengte Be⸗ 
deutung des Wortes Erfindung, derzufolge wir nur planmäßig errungene kulturelle 
Neuerungen als Erfindungen gelten laſſen wollen. Die Erinnerung ſchon an Ko⸗ 
lumbus und die denkwürdige Differenz zwiſchen dem, was er erſtrebte, und dem, was 
er fand, kann uns dazu bewegen, den Begriff der Erfindung, der Entdeckung, etwas 
weiter zu faſſen derart, daß ſie zwar irgendwelcher ernſter Motive nicht entbehrt, 
aber nicht das ſchließliche Reſultat geweſen iſt, das den Inhalt und die Art jener 
Motive beſtimmt hat. Je weiter wir in der Weltgeſchichte zurückgreifen, deſto mehr 
bemerken wir von jenen Erfindungen, die nicht planmäßig angeſtrebt und vorbereitet 
wurden, deren Tragweite oft dem Arheber nicht im Geringſten klar war. Deshalb 
find auch die Urheber meiſt hoffnungslos der Vergeſſenheit anheimgefallen; aber die 
anonymen Erfindungen ſind mit nichten die unbedeutendſten; wir unterſchätzen ſie nur 
darum, weil wir mit ihnen gänzlich verwachſen ſind; vor dem vielen, was ſich 
ſeither darauf aufgebaut hat, ſehen wir den Grund nicht ſogleich, auf dem es ſieht. 
Zu den Erfindungen in dieſem Sinne, ohne welche alle folgenden unmöglich geweſen 
wären, gehören die Anfänge der Kunſt und Kultur, die in Waffen, Kochgeſchirr, 


Flechtwerk, Muſikinſtrumenten, in mimiſchen Beluſtigungen und Fabelerzählungen, 


in Tanz⸗ und Naturſtudium ihre Spuren zurücklaſſen, gehören vor allem Sprache, 
Schrift und Literatur. 


) Ein im Winter 1907 in Nürnberg und Erlangen gehaltener und nachträglich 
gekürzter Vortrag. Vergl. Wundt, Völkerpſychologie I und II; Vierkandt, Naturvb lter 
und Kulturvölker; M. Müller, Das Denken im Lichte der Sprache. 
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Man pflegt unſere Wörter als gekürzte Sätze anzuſehen. Die Sätze, die wir 
reden, ſind aber aus Wörtern zuſammengeſetzt. Wir müſſen uns alſo zuerſt doch 
umſehen, woher die Wörter kommen. Werden ſie „gemacht“? Hiefür gibt es 
ein Beiſpiel, das Wort „Gas“. Ein franzöſiſcher Naturforſcher, Arzt und wohl 
auch Magier, hat es gegen Ende des 17. Jahrhunderts geformt, aber nicht für das, 
was wir jetzt unter Gas und Gaſen verſtehen, ſondern für eine Sorte überſinnlicher 
Weſen, von denen er ſich eine unſichtbare Weltgegend bevölkert dachte. Hieran 
ſchließen ſich noch viele Wörter der modernen Geſchäftsreklame, deren Erfindungs⸗ 
prinzip weſentlich von dem älterer Geheimlehren abgenommen iſt: Was unverſtändlich 
und unerhört iſt, das zieht an und feſſelt. 

Sind die Wörter irgendwo vorrätig und werden von den Menſchen entdeckt? 
Hiegegen wendete ſich Brentanos Satire in dem Märchen von dem Murmeltier 
(Ausg. v. Görres I, S. 379 f.), wo Foßchen mit 300 000 unentdeckten deutſchen 
Wörtern daherkommt, an die der gute Vater Kampe nie gedacht hatte; letzteren 
rührt bei dieſer Gelegenheit der Schlag. Der Hohn des Nomantikers war berechtigt, 
und fällt umſomehr ins Gewicht, als von ihm auch eine ihm ſonſt naheſtehende 
Richtung, der Traditionalismus, doch ziemlich mit getroffen wurde. Auch wenn die 
Sprache unter Benutzung der Menſchen und durch deren Vermittelung hergeſtellt 
wurde, bleibt es nach wie vor unbenommen, die Sprache als von Gott angeregt und 
dirigiert zu denken. Auch denjenigen, die die Sprache begründet haben, hätte zuge⸗ 
rufen werden können: Du glaubſt zu ſchieben, und du wirſt geſchoben (Vierkandt 
S. 241), und damit, daß man die Sprache ein ſoziales Gebilde nennt, iſt ihre Er⸗ 
klärung doch wohl auf halbem Wege ſtehen geblieben. Daß aber die Sprache ohne 
Heranziehung menſchlicher Arbeit begründet worden wäre, und der Menſch dann 
dieſen Beſitz nur übernommen habe, wie er ſich heute in einer Fremdſprache ein⸗ 
arbeitet, das wäre keine berechtigte Annahme mehr, weder um der Sprache, noch um 
anderer Rückſichten willen. Sie verträgt ſich auch nicht mit einer fo bewährten Rüſt⸗ 
kammer des Geiſtes und der Bildung, wie wir ſie im Alten Teſtament beſitzen. 
Vielmehr lautet die Erzählung dort fo, daß dem Menſchen die Tiere feiner Am- 
gebung dort vorgeführt wurden, damit er ihnen ihre Namen gebe; wie er ſie rief, 
fo ſollten fie dann heißen). Die gelehrte Sprachforſchung hat dieſen Standpunkt 
neuerdings zu dem ihrigen gemacht, inſofern ſie ſich die älteſten Wörter als Namen 
für Gegenſtände vorſtellt. Weder Möbel, noch Werkzeuge, Waffen kannte der pri⸗ 
mitive Menſch ſo früh, wie die Tierwelt; jene mußte er machen, dieſe ſind da, unter 
allen Gegenſtandsnamen wären alſo Tiernamen, dann Pflanzennamen, zuerſt erforder⸗ 
lich geweſen. 

Eine Grundſchicht der Gegenſtandsnamen iſt ohne Zweifel durch Lautnach⸗ 
ahmung gelegt worden. Die Tiere geben Laute von ſich, daran erkennt ſie der 


) Allerdings wird in 1. Moſe 1 auch noch ein anderer Standpunkt bemerkt, nach 
welchem wichtige Wörter, wie Tag, Nacht, Himmel, Erde, Meer von Gott gebildet ſeien. 
Der Nerv dieſer Ausſagen ſcheint aber der zu ſein, daß man dieſe Naturgrößen nicht für 
hee Götter halten Tolle. 
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Horchende, und Naturvölker horchen ſcharf. Doch geht diefe Art, Worte hervor- 


zubringen, noch immer im Schwange, vor allem in der Kinderſtube: 


nia-nia Katze dodo Pferd 
kokko Huhn (vergl, franz.) gizzion Grille 
kokekio Nachtigall zin-zin Maus 
zion-zion Sperling mo Kuh 

oder andere Dinge: 
goro-goro Donner gara-gara Wagen 
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gon- gon Glocke zirin-zirin kleine Schelle 
pappa Tabak fu-fu Feuer. 

Das ſind nicht eben unverſtändliche Namen, und ſind doch weit her, aus der 
japaniſchen Kinderſtube (Wundt J, I S. 294). Haben deutſche und japaniſche Kinder 
eine gemeinſame Anlage, die Natur zu belauſchen und ihr nachzuſprechen? Dann 
wären wir wohl mit der ganzen Welt verwandt, und dieſe Annahme in allen Ehren, 
ſo leichten Kaufes iſt ſie nicht zu beweiſen. Vielmehr wenn noch die Kinder ſich 
verſtehen könnten, warum kommen die Erwachſenen, die Völker, auseinander? Abrigens 


gehen die Kinderwörter nicht verloren. Durch Bilderbücher und Verslein, durch die 


Leute, die mit den Kindern verkehren, gehen ſie früher oder ſpäter in die Sprache 


der Erwachſenen und Gebildeten über. Man meint gern, die Kinder machten der⸗ 


artige Worte ſelbſt. Auch wiſſenſchaftlich hat man dieſe Vermutung ausnützen wollen: 
Die Menſchheit müſſe das Sprechen gelernt haben ungefähr auf dieſelbe Weiſe, wie 
nur — mit Abkürzungen — das einzelne Kind. Indes denkt der Erwachſene zu 
beſcheiden von feiner eigenen Arbeit am Kinde; die Mutter, die über das Ringen 
ihres Kindes nach Sprache ſtaunend nachſinnt, vergißt, wie ſie ſelbſt ihm hilft. Die 
Wörter der Kinder werden zweifelsohne von den Erwachſenen gemacht; auch unſere 
Kindermädchen ſind an der Herſtellung beteiligt. Das Kind ſucht allerdings nach 
Lautnachahmungen, da paſſen ſich ihm die Großen an und bieten ihm welche an. 
Anter allen Kinderwörtern in Mittel⸗ und Weſteuropa hat nur das bekannte atta 
einige Gelehrten ſtutzig gemacht; doch kommt es von Adieu, und das bedeutet es 
auch. Das Kind hat nicht die Zeit, Lautnachahmungen zu ſchaffen, die erſten Menſchen 
aber hatten die Zeit, ſchon aus dieſem Grunde iſt damals die Entſtehung der Sprache 
anders verlaufen als beim Kinde. 

Die Lautnachahmung macht ſich, worauf ſchon Herder hinwies (Werk herausg. v. 
Suphan V, 37) nicht von ſelbſt; ſie iſt ein klug übergeprüftes und mit Zuſtimmung in all⸗ 
gemeinen Gebrauch genommenes Merkzeichen: „Als ob die Amſel, die die Schälle eben⸗ 
ſogut nachäffen kann, eine Sprache erfunden hätte“. Sie teilt dieſe Eigenart mit der 
Zeichen⸗ oder Geberdenſprache, und die Sprache im engeren Sinn, die Lautſprache, 
entſtand als ein Anhang zu dieſer. Einſt mühte ſich der Menſch, Dinge durch in 
die Luft gezogene Linien abzubilden, die Aufmerkſamkeit durch Zeigen oder Berühren 
auf Dinge zu lenken. Wie bekannt, kommt dies noch bei den Taubſtummen, bei den 
Mönchen und in Neapel vor. Da der Reiſende dieſe Sprache nicht verſteht, wird 
er durch ſie oft geſchädigt. Im allgemeinen aber iſt ſie nicht vorteilhaft; ſie macht 
viel Arbeit und reicht in keiner Weiſe aus für das, was des Menſchen Herz bewegt. 
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So können wir uns nicht wundern, wenn unter allen Geberden ſchließlich die mit den 
Stimmwerkzeugen hervorgerufenen Geberden den Vorzug bekamen. Der Anhang zur 
Geberdenſprache hat dieſe ſelbſt ſchließlich überwuchert, in Schatten geſtellt. Den 
Forſchern iſt es nicht zweifelhaft, daß noch im klaſſiſchen Altertum viel lebhafter und 
auch nach geregelter Übereinkunft beim Reden geſtikuliert wurde als heute ), davon 
iſt eben in Neapel noch etwas am Leben geblieben. Bei uns bedeuten die Geſten 
ein erregtes Gefühl; es läßt ſich aber eine Neigung beobachten, die Außerungen 
desſelben immer mehr abzudämpfen, eine Neigung, die im allgemeinen von der 
konventionellen Bildung unſerer Tage begünſtigt wird, beſonders aber durch die 
Druckſachen, denn dieſe vor allem erzählen Erhabenes, Gräßliches, Luſtiges, ohne eine 
Miene zu verziehen. Die Witzblätter wiſſen was ſie tun, wenn ſie Zeichnungen 
bringen; dieſe erſetzen ſehr häufig die Geberden, von denen der Leſer das gedruckte 
Wort begleitet denken ſoll. 

Zum Reden bringt uns vor allem das Gefühl, in zweiter Linie das Nach⸗ 
denken. Was in uns vorgeht, kann nicht mehr in Lauten nachgeahmt werden, höchſtens 
daß in einigen hervorgeſtoßenen Symbolen nach Art der Interjektionen gewiſſe 
Gefühlsbewegungen abgebildet werden. Auf dieſem Wege entſtehen Laute, die dann 
zum Deuten verwendet werden können, dieſe werden teils unter ſich, teils mit anderen 
Wörtern und Wortreſten kombiniert und rufen ſo in manchen Sprachen die ganze 
Muſterkarte der Pronomina und viele Redepartifel hervor, aber fie können es auch 
ſoweit bringen, daß ſie ſubſtantiviert oder konjugiert werden. Letzteres iſt meiſt 
auch nichts anderes als eine enge Verbindung von ehemaligen Gegenſtandsnamen mit 
ehemaligen Deuteſilben. Die Fortbildung der Sprache wird ſich alſo im weſentlichen 
ſo vollziehen, daß das Wenige, das ſchon vorhanden iſt, immer aufs Neue in 
Beziehungen geſetzt, umgearbeitet wird, bis z. B. keine Spur von der alten Laut: 
nachahmung mehr zu erkennen iſt. Aber dies war eine Befreiung des Sprechens; 
erſt jetzt war die Möglichkeit einer faſt ſchrankenloſen Vermehrung des alten Wörter: 
vorrats eröffnet worden, und den erſten Wörtern ging es wahrſcheinlich wie alten 
Leuten: ſie verſtanden die Welt nicht mehr, die Welt verſtand ſie nicht mehr, ſo 
ſanken ſie ins Grab der Vergeſſenheit. 

Wenn es eine einheitliche Lautſprache gegeben hat, deren Töchter alle anderen 
Sprachen der Menſchheit ſind, ſo iſt das ihr Schickſal geweſen. Nicht eine lebende 
oder eine ſonſt bekannte Sprache iſt dieſe Arſprache, ſondern eine, die man höchſtens 
durch Berechnungen erſchließen kann. Anter den Sprachforſchern darf man etwa 
Polyprotoglottiſten und Monoprotoglottiſten unterſcheiden. Gegenwärtig find wieder 
die Freunde einer allgemeinſamen AUrſprache im Vorteil, hauptſächlich durch den 
bekannten Italiener Trombetti, einen Sohn jenes Volkes, das ſchon einmal in 
Guiſeppe Mezzofanti ein erſtaunliches Sprachgenie aufzuweiſen hatte. Wie mühſelig 
der Weg zu der zu erſchließenden Arſprache, alſo der Sprachvergleichung, verläuft, 
mag daran ermeſſen werden, daß manche Sprachen den Anterſchied von Hauptwort 


) Die Buſchmänner ſollen ſich im a wenn ſie ihre ei nicht ſehen, nicht 
verſtändigen können; Lippert, Kulturgeſch. 1 S. 160 
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und Eigenſchaftswort nur jelten, ſozuſagen in beſonders einladenden Fällen, einführen, 
z. B. das Hebräiſche; doch Hauptwort und Eigenſchaftswort bilden zuſammen die 
Klaſſe des Nomen; dieſen ſteht das Verbum gegenüber. Was ſoll man dazu ſagen, A 
daß die größere Hälfte der bekannt gewordenen Sprachen den Anterſchied zwiſchen 8 
Nomen und Verbum nicht macht? Auf Seite der kleineren Hälfte befinden ſich 
allerdings alle Kulturſprachen. Der intereſſantere Teil der Sprachforſchung beginnt 
ſicherlich da, wo das Sprechen ſich von der bloßen Nachahmung von Lauten abkehrt, 
der intereſſantere nicht nur, ſondern auch der weniger bekannte, der ſchwierigere. 

Die Lautnachahmung iſt übrigens, wie ſchon die Kinderſtube lehrt, nie ganz 
außer Anwendung gekommen. Von dem Hauptwort Baum bildete der Deutſche ein 
Zeitwort „baumeln“; der Diphthong „au“ hält in der Vorſtellung das Bild des 
— gewachſenen, oder aufgerichteten — Baumes feſt. Daher, wo man nicht gerade an 
einen Baum denken ſoll, wird der Diphthong aufgegeben: „bammeln“. Davon aber 
führt der Amlaut weiter zu „bimmeln“, und das iſt offenbar nicht nur ein Bild 
der pendelnden Bewegung eines hängenden Körpers, in dieſem Falle der Schelle und 1 
ihres Klöppels, ſondern zugleich iſt es wieder eine Schallnachahmung geworden. * 
Vielleicht darf noch weiter das „Bummeln“ angeſehen werden als Anwendung 4 \ 
desſelben Lautgebildes auf eine ſchlendernde, ſchlenkernde Art des Gehens. 

Der Vorgang erinnert doch wohl mit Recht an die Veränderung der Bedeutung 
eines Lautgebildes durch Vokalumlaut. Im angeführten Beiſpiele mehr ſpielend, 
ſyſtemlos, angewandt, wird er in anderen Sprachen bekanntlich zu einer Einrichtung, 
die ſich alles dienſtbar macht; wie wenn bei den Semiten noch deutlich eine Sinnes⸗ 
parallele zwiſchen hu, hi, ha!) und katula, katila, katala wahrgenommen werden kann. 
Die Gefühlsbeteiligung des Sprechenden iſt am ſtärkſten im dunklen Vokal, der helle 
bedeutet von da aus eine Abſchwächung, die objektiv begründet iſt, der Mittelvokal 
dagegen eine ſolche, die willkürlich geſetzt iſt, eine gewiſſe Zurückhaltung des 
Sprechenden ausdrückt, und daher ein objektives Verhalten des Wahrnehmenden zu N I 
den Dingen bezeichnet ). 

Jene, die nicht Nomen und Verbum unterſcheiden, wären dennoch nicht dazu 
verurteilt, unter uns zeitlebens wie Taubſtumme umherzuwandeln, oder, wie dreſſierte 
Tiere, nur in Geſten und unartikulierten Schreien uns Mitteilungen zu machen. 
Vielmehr gleicht die Vielheit der Sprachen einem Flußnetz: die Quellflüſſe ſind auf 


e 


einander angelegt; wenn man einen ſtarken Ausdruck wagen darf — auf einander 
berechnet; dieſe Tatſache wäre an ſich keines der geringſten Erdenwunder, und wenn 
eines Tages die Beweiſe dafür erbracht würden, daß am Anfang der Geſchichte der RL 
Sprachen gleich eine Mehrheit von Sprachen ftände, ſo gälte das doch nicht von 3 
der Vorläuferin, der Zeichenſprache, vielmehr dürfte zur Erklärung der Verſtändlichkeit An 
der Sprachen unter ſich gerade die einheitliche Arzeichenſprache herangezogen werden. E 
— hs 
) Deutſch: Er, Sie, Der. 5 


) Daher deutet ha ſowohl auf ein einzelnes Wort, als auf Sätze, die dadurch in 
Frage geſtellt werden; als Endung bezeichnet -u den den Satz beherrſchenden Nominativ, 
(wie ein angehängtes „ſelbſt“), i ſchwächt hieraus den Inſtrumentalkaſus ab, a deutet auf 
Objekt im Satze und Ortsrichtung. 

Glauben und Wiſſen. 1908. Heft 5. 14 
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Die Betrachtung der werdenden Einheit des menſchlichen Sprechens iſt freilich eine 


zunächſt philoſophiſche, näher teleologiſche, doch kaum zu trennen von einer geradewegs 
religisſen Auffaſſung des Vorgangs. 

Andererſeits wenn ſchließlich eine Arlautſprache übrig bleiben ſollte, ſo 
wäre fie ein klaſſiſcher Beleg für die Einheit der Menſchheit gegen die poly⸗ 
phyletiſche Abſtammungshypotheſe. Die Religiofität wird in jedem Falle von der 
Erforſchung der Entſtehung der Sprachen Vorteil ziehen; wenn ſie von dieſen 
Torſchungen etwas zu fürchten hat, jo wäre es dies, fie möchten im Sande verlaufen. 

Die eine Arlautſprache wäre das geringere Wunder, ihre Spaltung und 
Aberwucherung ein Hergang, wie er noch am Latein und ſeiner Ablöſung durch 
deſſen Tochterſprachen zu beobachten iſt. Merkwürdig iſt es doch, wenn das bekannte 
Wort deus, deog im Altmexikaniſchen wieder auftaucht. 

Lautet dort die Mehrzahl teteo, jo liegt eine Lautverdoppelung vor, dieſe iſt 
die wichtigſte Schutzvorrichtung zur Erhaltung von Wörtern. Eine Hälfte deckt nun 
die andere, und beide ſtehen feſt. Die Verdoppelung bedeutete im Laufe der Zeiten 
auch die Wiederholung, ſo unter Amſtänden im Hebräiſchen, ja noch heute. Sie 
vereinfacht ſich auch zur teilweiſen Verdoppelung und erweitert damit ihr Ver⸗ 
wendungsgebiet auf die Begriffe: Steigerung, Intenſität, Effekt, von da aus unter 
den Verbalformen auf das Perfekt, z. B. im Lateiniſchen häufig. Umgekehrt ſtellt 
das Griechiſche manchmal das Präſens durch Verdoppelung her: du, T. 

Eine Form, welche den Begriff Mehrzahl ausdrückt, hat ſich erſt mit der Zeit 
ausgebildet. Drei Palmen, drei Männer, drei Sterne kamen oft vor, aber einfach 
„drei“ ohne Palmen, Männer oder irgend eine Benennung — das kommt in der 
Welt überhaupt nicht vor: die unbenannte Zahl iſt lediglich eine Erfindung des 
menſchlichen Scharfſinnes, ſie bringt eine koloſſale Vereinfachung des Schreibens und 
Redens, auf fie bauen ſich Rechenkunſt und Mathematik auf. 

Plural und Zahlwort entſtehen eins am andern. So bilden viele Sprachen 
zunächſt mehrere Mehrzahlformen, für zwei Dinge einen Dual (Griechen, Semiten), 
für drei Dinge einen Trial (mehrere Naturvölker); aber an dieſem Punkte kommt 
der Trieb ins Stocken, das Verfahren wird zu umſtändlich; als die Form der 
unbeſtimmten Vielheit gefunden war, ſchlug ſie die Duale und Triale aus dem Felde, 
oder drängte ſie in gewiſſe Schlupfwinkel zurück; dem Dual haben z. B. die paarweiſe 
vorhandenen Körperteile ſein Daſein erhalten. 

Aber die unbeſtimmte Vielheit, unſer Plural, wurde auf verſchiedenen Wegen 
zu bilden geſucht, z. B. durch ſtarke Betonung einer Silbe des Singulars. Umgekehrt 
wurde manchmal ein Wort von Haus aus als eine Mehrheit bewertet, z. B. hebräiſch 
„Floß“, das zuſammengeſetzte ſchwimmende Fahrzeug. Das beſſer gegliederte Fahrzeug 
dagegen wurde als eine Einheit, als Singular hiezu, empfunden und war, wenn es 
etwa der Kahn war, ja auch nicht ſo ungefüge; es erhielt ſeinen Namen von Floß, 
einfach durch Anfügung einer Femininendung, die aber wahrſcheinlich eigentlich die 
Verkleinerung bezeichnet: Floßchen (Hiob 9, 26; daß auch oni ein Einzelgebilde, 
zeigt beſonders Jeſ. 33, 21; die Aberſetzer haben eine Armada daraus gemacht). — 
Ein anderer Plural wird — im Deutſchen — durch einen Zuſatz vorn am Worte 
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gebildet und in der Grammatik nicht mehr als Plural anerkannt: Gebüͤſch, Gewölk, 

Gefieder halten wir jetzt für lauter eigene Wörter neben Buſch, Wolke und Feder. 
Auf dieſe Weiſe kann das Wörterbuch offenbar gewaltig anſchwellen, und wenn 
man ſo will, iſt: töte, töteſt, tötet — nicht das nämliche Wort, es ſind drei Wörter. 
Die Abwandlung hat in der Tat, namentlich auf dem Gebiete des Verbums, 
Vieles entſtehen laſſen, das jetzt je als eigenes Wort gilt, oft durch Verſchärfung 
des Endbuchſtabens: „bücken“ neben „biegen“, (außerdem: „beugen“); „ſchmücken“ 
neben „ſchmiegen“; ſehr reichhaltig iſt folgende Reihe: ſtehen, ſtellen, ſtecken, ſtechen; 
es iſt bekannt, daß auch dieſe, im Deutſchen mehr gelegentlich anzutreffende, Einrichtung 
von den Semiten in ein ſtrammſtes Syſtem gebracht worden iſt. 

Die Zahlen ſelbſt wurden von den Klügſten mit Hilfe der Finger entdeckt und 
wahrſcheinlich lange Zeit noch mit Geberden ausgedrückt, an deren Stelle erſt ſpät 
ein Wort, das Zahlwort, trat. Alle Zahlen aber waren zuerſt benannt, die Namen 
einzelner vertrauter Vorſtellungen, die einen Zahlbegriff in ſich ſchloſſen. Die Wurzel 
für „fünf“ bedeutet im Babyloniſchen: ſpalten; „fünf“ iſt alſo eigentlich ſoviel wie 
geſpaltene, geſpreizte Hand“, fo daß die 5 Finger zu ſehen find; im Zahlzeichen 
aber werden vielleicht die 4 Finger nur durch einen, den Zeigefinger, angedeutet; ſo 
wäre — nach einer Erklärung — römiſch V als Ziffer gedacht; X wären zwei, mit 
den Handwurzeln aneinandergelegte, Hände. Man müßte dann annehmen, daß — 
auf Grund von Spekulationen — das Zeichen V in der babyloniſchen Schrift auf 
einen anderen Zahlbegriff, der ins Sexageſimalſyſtem gehört, übergegangen ſei. 

Die Wurzel für „zwei“ wird im Arabiſchen gedeutet als „umbiegen“, ſo daß 
der Stock nun zwei Enden nebeneinander hätte; freilich kann man das kaum ſicher 
verwenden, da viel häufiger von vorhandenen Zahlwörtern neue Verba gemacht 
werden „entzweien“, „zehnten“, „dritteln“, und ſo könnte auch das arabiſche Zeitwort 
das zu „zwei“ gehört, erſt entſtanden ſein. Das Wort für „vier“ bedeutet im 
Arabiſchen auch den Aufenthalt und iſt verwandt mit dem Verbum „ſich lagern“ 
(auch im Hebr. vorhanden). In der Tat, wenn ſich das Herdentier lagert, wird der 
Beſchauer an deſſen 4 Beine erinnert, das war vielleicht die Anſchauung für den 
Begriff: vier. 

Es fällt ferner auf, daß im Semitiſchen die Zahlen für 6 und 7 mit demſelben 
Buchſtaben anfangen, mit welchem 5 ſchließt. Es gibt in der Dat viele Völker, 
welche ſtatt des Dezimalſyſtems ein Quintalſyſtem anwenden; ſie ſagen etwa: dreifünf, 
wie wir dreizehn ſagen, und meinen damit: acht. Dann können in ſemitiſch 6 und 7 
noch alte Ausdrücke für einzelne Finger der zweiten Hand ſtecken. Bekannt ſind 
Naturvölker, die ſtatt „5“ noch heute genötigt ſind zu ſagen: Hand, ſtatt 20: ein 
ganzer Mann (2 Hände und 2 Füße).) 

8 Kurios mutet an, daß der hebräiſche Name für „neun“ Buchſtabe für Buchſtabe 
wiederkehrt in dem für die gebräuchlichere Bezeichnung für „elf“ weſentlichen 
Beſtandteile, aber die Reihenfolge iſt umgekehrt, alſo gewiſſermaßen: 


71 ) „Nicht bis 3 zählen können“, iſt alſo wohl eine ſcherzhafte Karikierung dieſes 
geiſtigen Zuſtandes: nicht einmal für „drei“ einen eigenen Ausdruck beſitzen. 
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1 ab 10 — der umgekehrte Vorgang von: 1 zu 10. Aber — wenn dies kein 
Zufall ift — wie ſah es in dem Kopfe aus, der darauf verfiel, dies Zahlenverhältnis 
durch Amſtürzung von Buchſtaben abzubilden, gleich IX und XI; immerhin eine 
Denkoperation, die wir nicht mehr vollziehen würden. 

Verſtändlich wird ſie durch eine Art des Sichverſprechens, die (als möglicher⸗ 
weiſe pathologiſche Veränderung des Zentralnervenſyſtems) auch zu weiteren Wörtern 
führen und das Lexikon bereichern kann, z. B. ſemitiſch (die Vokale bleiben aus be⸗ 
kannten Gründen weg) krb und brk. Beides bezeichnet eine prieſterliche Handlungs⸗ 
weiſe; wie bekannt, werden alle Kunſtausdrücke von der mindergebildeten Menge 
getroſt nachgeſprochen, unbekümmert, wie ſie dabei zugerichtet werden. Ebenſo ſchafft 
die Abweichung der Dialekte neue Wortformen, die erſt als Dubletten nebeneinander 
herlaufen, dann im Kreiſe eines jeden Dialekts auf eigene Art aufgefaßt werden. 
Münden ſchließlich beide Dialekte ineinander, ſo decken ſich die Vorſtellungen nicht 
mehr ganz, es hat ſich das Wort gleich einer Zelle geſpalten. So ſchafft, neben der 
Beugung oder Flexion, die meiſten Wörter der Austauſch; er modelt zugleich den 
Klang des Wortes um, früher mehr, jetzt weniger. Rotundus gibt bei uns „rund“, 
aber „Runde“ iſt etwas anderes als „Rondo“, und franzöſiſch „ronde* bedeutet die 
einen ganzen Takt umfaſſende Note. So ſtehen vier Wörter an der Stelle eines 
einzigen. Die deutſche Sprache hat ſich lange um einen Ausdruck für die Vor⸗ 
ſtellung des eckenloſen Raumgebildes bemüht, man ſagte „geſcheibt“ oder „ſinwel“. 
Aber die Ausdrücke kommen einem ſelber etwas eckig vor, das Fremdwort mußte 
praktiſcher geweſen ſein und verſetzte beiden den Todesſtoß. 

Solche Beiſpiele aus neuen Sprachen ſollten dazu dienen, durch ihre Art und 
Weiſe das erſte Werden des menſchlichen Sprechens zu illuſtrieren. Gegenüber der 
Arſprache find alle Sprachen verhältnismäßig neu, die Analogien konnten daher ge- 
legentlich aus den heutigen Sprachen geholt werden. Hier ſetzt freilich ein ernſt⸗ 
hafter Zweifel ein: Iſt wirklich immer alles ſo gegangen wie jetzt? Oder: wie 
ſchien im Paradies die Sonne? Man hat gut antworten: Angefähr ſo wie jetzt. 
Aber wenn ein Naturforſcher unſerer Tage findet, die Bedingungen, unter welchen 
das erſte organiſche Leben auf Erden entſtehen konnte, ſeien höchſtwahrſcheinlich auf 
immer dahin, fo wird ſich das nicht nur die theiſtiſche Weltbetrachtung mit aufrich- 
tigſtem Danke zu merken haben, ſonderu auch das Problem der Arſprache wird da- 
durch in andere Beleuchtung gerückt. 

Einerſeits, müſſen wir annehmen, wurde der primitiven Menſchheit das 
Sprechen ſaurer als uns. Jenen bedeutete es eine wirkliche Gehirnanſtrengung, wie 
einem Kinde ein neues Muſikſtück, das es abſpielen fol). Wenn wir Heutigen 
von dieſer Anſtrengung nichts mehr wiſſen, ſo kommt das von beſſerer Schulung, 
von — in dieſem Falle vorteilhafter — Vererbung; jede Funktion wird durch Ein⸗ 
übung erleichtert, abgekürzt, mechaniſiert. Die ungeübten Artikulationsorgane bis 
einſchließlich der motoriſchen Nerven haben ehedem wohl auch mehr Sprachfehler 


) Sowohl hier als oben (S. 167) wäre an den Indianer zu erinnern, den ein 
Weißer überredete, bis 1000 zu zählen; was das für Hitze koſtete, ſ. Vierkandt, S. 234. 
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gemacht wie bei uns, dadurch aber die Mißverſtändniſſe und ſprachlichen Neubil⸗ 


dungen gemehrt, allerdings vielfach ins Planloſe. Erfreute ſich ihr Leben vielfach 
einer unwillkürlichen Gleichartigkeit, ſo war es andererſeits doch nicht ſo umfaſſend 
von feſten Maßſtäben dirigiert, wie das unſere, vom Zeitgeiſte, von der öffentlichen 
Meinung; von der Wucht gemeinſamer Denkſtoffe war es nicht ſo belaſtet, eröffnete 
vielmehr nach manchen, ſozuſagen freigegebenen Richtungen zwangloſere Bewegung, 
und dementſprechend war auch ihr Sprachwerkzeug nicht ſo eingefahren in feſte Ge- 
leiſe, nicht fo unabänderlich durch reifliche Prüfung und Auswahl ganzer Genera— 
tionen. So konnte es doch auch wieder ſein, daß einſt ein üppiges Wachstum in 
der Ausbildung der Sprache herrſchte, einem Treibhauſe gleich. Jedenfalls die frei- 
gebige Ausſtattung der Anfänge mit Jahrtauſenden und Jahrmillionen mutet manch⸗ 
mal an wie die Verdünnungen der Homöopathen; ob aber auf dieſem Wege Rätſel 
gelöſt werden? 

Mögen die vorſtehenden Beiſpiele den Eindruck hinterlaſſen, daß das Sprechen 
oft ſichtlich ein Reſultat mühſeligſten Ringens nach Ausdruck, eines Probierens und 
Studierens iſt. Kein Zweifel, die größten Fortſchritte hat die Kunſt des Sprechens 
damals gemacht in Momenten, da es galt, keine Zeit zu verlieren, bei Paniken, 
Todesgefahren, bei Fehde, Streit und Wortwechſel, in den tiefſten und höchſten 
Stunden des Menſchendaſeins. Anerhörte Neuerungen des Sprechens wurden da 
gewagt und intuitiv verſtanden, manche dann verworfen und künftig gemieden, 
manche aber anerkannt und wiederholt, da wurden Zahlen, Plurale, Verba u. dgl. 
erfunden, richtiger: gefunden. Man kann dieſen Prozeß alſo nicht ohne ein Ein- 
greifen pſychiſcher Motive vorſtellen. Die pſychiſchen Motive kann man freilich 
unterſcheidungslos in die ganze Kette von Arſachen und Wirkungen einzureihen 
ſuchen, ſo wie etwa ein Schüttelfroſt oder eine Haſenſcharte auf das Sprechen Ein⸗ 
fluß hat oder wie ein heftiger Schlag einen Schrei, eine Interjektion hervorruft, 
mehr oder weniger automatenhaft. Dieſe Auffaſſung wird aber dem Sachverhalt 
nach meiner Lleberzeugung nicht gerecht. Die Einreihung der pſychiſchen Motive 
unter die naturhaften Kauſalitäten würdigt ihre Eigenart nicht; wohl haben ſie eine 
naturhafte Seite, aber das iſt nur mehr ihre Außenſeite. Sie haben auch eine 
Innenſeite, an der ihre geiſtige Art hervortritt, und gerade hier liegt ihre Eigenart. 
Herders Ausſpruch: die ganze menſchliche Seele wird mir unerklärbar, wenn 
ich in ihr nicht Sprache ſetze, eröffnet heute wieder die verheißungsvolle Ausſicht, 
daß vielleicht gerade die wiſſenſchaftliche Betrachtung des Sprechens dazu be— 
rufen iſt, uns von dem ſeltſamen Alpdruck zu befreien, als ſpiele ſich in uns und 
um uns das Geſchehen ab, jedoch ohne uns, und es darf an dieſer Stelle daran 
erinnert werden, daß von der Methode des bloßen Zählens, Meſſens und Ver⸗ 
gleichens aus das Sprechen unter die Welträtſel gerechnet wurde. 

Die unbenannte Zahl durfte ich vorhin eine denkwürdige Entdeckung nennen, 
die von einem erleuchteten Gehirn vollzogene Abſtraktion. Dieſer bloße Gedanke, 
die Zahl, hat ſich auch ein ſichtbares Zeichen beigelegt, die Ziffer. Die Erfindung 
unſerer gebräuchlichen Ziffern wird denn auch einem ſo philoſophiſch veranlagten 


Volke zugeſchrieben, wie es die alten Inder ſind; durch Vermittlung der Araber 
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und der Kreuzfahrer kamen fie dann zu uns, wobei fie ſich aber in ihrer Geftalt 
verſchoben haben. Merkwürdig iſt, daß in den zweiſtelligen Ziffern unſere deutſche 
Art, die Zahlen zu bezeichnen, von rechts nach links geſchrieben wird: dreizehn, ein⸗ 
undneunzig, was ſchon zu einer teilweiſen Korrektur der Sprache durch den modernen 

8 Kaufmann gefuhrt hat. Hätte ſich dagegen die Schrift nach der Sprache zu richten, 
müßte dann nicht, wie man ſpricht, von der Zahl 13 erſt der Dreier und zwar von 
3 links herein, geſchrieben werden? Man pflegt dieſes Anomalon gewöhnlich mit Er- 
r wähnung der praktiſchen Setzung der O0 in unſerem Syſtem abzutun; doch der Ort, 
5 den ſie neben der Zahl gefunden hat, iſt eben aus zwei möglichen ausgewählt worden. 
8 Gewöhnlich wird ſummariſch geſagt: Die Sprache iſt alt, die Schrift iſt jung. 
* Wir haben ſchon geſehen, daß das Verhältnis zwiſchen Zahlwort und Zahlzeichen 
ſogar umgekehrt ſein konnte. In manchen Fällen iſt eine Ziffer erſt gezeichnet 
worden, in der Luft für einen Anweſenden, im Sand für einen Abweſenden, als 
a" kurze verabredete Mitteilung, und dann erfand man auch eine mündliche Be⸗ 
zeichnung dafür. Die Ziffer entſteht doch nicht wie die Schallwelle von einer Vibration 
aus, ſondern das menſchliche Nachdenken muß Vermittlungsdienſte tun. — Das 
2 Schreiben überhaupt iſt eine Abart des Zeichnens, es leitet ſich von den malenden 
8 Geberden ab, im ganzen freilich nicht von denen, die vor allem Sprechen üblich 
waren, ſondern von dem ſtattlichen Reit Geberden, welche die mündliche Sprache 

1 noch lange begleiten. Dies Geſtikulieren mit Händen und Armen ſteht zwiſchen der 

Rede des Mundes und ihrem ſchriftlichen Abbild, die Bewegungen werden auf 
7 einem Material, das den Eindruck feſthält, nachgefahren. Einkratzen auf weichem 
8 Stein, Zeichnen mit bunten Steinchen auf Holz, Rinde, Felswände, Einbrennen auf 
dem Pelz eines lebenden Schafs zum Zeichen des Eigentums — das iſt ſchon eine 
fortgeſchrittenere Art des Schreibens. Amriſſe, Konturen brauchte man; nur Dingen 
konnten ſie abgeguckt werden und ſo ſchrieben denn einerſeits Höhlenmenſchen, andrer⸗ 
ſeits Indianer des 19. Jahrhunderts oft trefflich, oft drollig. Höher entwickelte 
Bilderſchriften hat das Altertum hinterlaſſen, die ägyptiſche und die hethitiſche. — 
Gegenſtands namen waren die älteſten Wörter, Gegenſtands bilder die älteſten Schrift⸗ 
zeichen. So hat die Schrift, jünger als die Sprache, doch einen ähnlichen Ent⸗ 
wicklungsweg eingeſchlagen. 

Amriſſe ſind freilich keine genügenden Abbilder der Wirklichkeit. Liegt nun 
der Fortſchritt der Schrift in zeichneriſcher Vervollkommnung? Es fällt auf, wenn 
im Königreich Edeſſa noch im zweiten Jahrhundert nach Chr. der kgl. Sekretär in⸗ 
ſtruktionsgemäß auch Porträtiſt fein mußte. Schon im primitiven Zeitalter aber hat 
die Kunſt fürs Auge Geräte gezeichnet und geziert. Bald hatte fie auch für Denk. 
mäler zu ſorgen, erwachte an beiden Beſchäftigungen zum Naturſtudium, ſchöpfte 
aus dieſen ihren Beſtrebungen fantaſievolle Ideen, kurz, die echte, prinzipienſtarke 
und gemütstiefe Kunſt iſt da. Dem Schreiber jedoch kommt es nicht auf eine mög- 
lichſt getreue Nachbildung der Dinge an, ſondern auf die bei möglichſt wenig Ma⸗ 
terialberbrauch, Zeitaufwand und Arbeit eben noch verſtändliche. Auch die münd- 
lichen Namen der Dinge find keine vollſtändigen Bilder der Dinge, ſondern nur fehr 
einſeitige, lückenhafte Signalements derſelben. Herder glaubte zwar bei Wörtern 
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wie füß, ſanft, weich, ſpröde u. f. f. eine körperliche Empfindung der zugehörigen 
Eigenſchaften zu haben, und wir bis zu einem gewiſſen Grade vielleicht auch. Doch 
dürfen wir das nicht für das Arſprüngliche halten, das den Laut jener Eigenſchafts⸗ 
wörter entſtehen ließ. Anſere Wörter ſind Symbole der Dinge und Vorſtellungen; 
daß dieſe Symbole richtig verſtanden werden, kommt von ſolideſter Gewöhnung her, 
der ſich das ganze Geſchlecht und der Einzelne unterwirft, — und Symbole ſind auch 
die Schriftzeichen. Die unbeholfenſte Kontur hat noch immer viel Mühe gekoſtet. 
Darum wird an ihr gekürzt. Sie verliert dadurch an Uhnlichkeit; ſchließlich iſt fie 
ihren früheren, nächſtälteſten Formen noch ähnlich, aber nicht mehr der Wirklichkeit“). 
Damit iſt das Schriftzeichen eben zum konventionellen Symbol geworden. Auch 
deſſen kann ſich das künſtleriſche Empfinden bemächtigen, Ornamente, ſchließlich geo⸗ 
metriſche Figuren daraus formen, dem Schreibzweck aber wären die Zeichen dadurch 
wiederum entfremdet. Sollen ſie ihm erhalten bleiben, ſo müſſen ſie wohl auffällig, 
ja kurios ausſehen, doch nicht ſchön. Das Schreiben iſt ein bis zur Ankenntlichkeit 
entſtelltes, oder ſagen wir lieber, ein ſelbſtändig gewordenes Zeichnen. 

Das ſchließt nicht aus, daß ein Vielerlei von Stilarten auch im Schreiben 
entwickelt wurde, im Gegenteil mußte der Weg zur Selbſtändigkeit auch zu dieſen 
führen ſie ſind die Vorläufer des heutigen Zuſtandes der Handſchriſt, da ſich 
ſchließlich jeder einzelne, der viel ſchreibt, eine individuelle Handſchrift erwirbt. Es 
handelt ſich auch in der älteſten Zeit, aus der wir Schriftdenkmale beſitzen, nicht nur 
um Anterſchiede der Art, wie in der ägyptiſchen?) Bilderſchrift Perioden zunehmender 
Vereinfachung aufeinander folgen, ſondern auch gewiſſe Geſchmacksunterſchiede zeigen 
ſich. Die neubabyloniſche Keilſchrift hat etwas Flottes, ja Flüchtiges an ſich, ſie 
gleicht der Schleuderware, viel und ſchnell ſoll geſchrieben werden, die Tafelſchreiber 
Nebukadnezars II. arbeiten in der Schrift ein Bild feines Naubbau-Regierungs- 
ſyſtems aus, als ſäßen ihnen die folgenden fremden Weltherrſcher ſchon auf dem 
Nacken. (Als eine natürliche Reaktion gegen dieſen Stil läßt ſich der archaiſierende 
Stil unter Nabunid verftehen). Die Schrift der Aſſyrer in Ninive dagegen mutet 
ſtraff diszipliniert an, ſie legt auf überſichtlich angelegte Tabellen Wert, verteilt die 
Zeichen gleichmäßig auf die Einzelzeile, kurz ſie gibt ſich als die Schrift einer welt⸗ 
erobernden Militärdeſpotin zu erkennen. Gerade weil ihre Schreiber wenig Indi⸗ 
vidualität bekunden, iſt ihr Werk das günſtigſte für Anfänger in der Keilſchriftkunde, 
ſich einzuarbeiten. Altbabyloniſche Schrift wiederum macht auch durch die Form 
ihrer Zeichen noch einen fantaſievollen, myſtiſchen, auch ſtarren und rohen, kurz höchſt 
archaiſtiſchen Eindruck, den Inhalt ihrer Dokumente bilden einerſeits hiſtoriſche Kund⸗ 
gebungen von größter Tragweite für die Menſchheit, andererſeits Lehr- und Zauber⸗ 
geheimniſſe, die über dieſe Welt hinausdrängen. 

Namentlich der letztbezeichnete Inhalt iſt der eigentliche Nährboden für eine 
aus Symbolen beſtehende Schrift. Wird hier doch die ganze Ausdrucksweiſe immer 


wieder davor gewarnt werden müſſen, daß ſie ſich nicht über ihren ſymboliſchen Charakter i 


) Ahnlich, jedoch unter dem Einfluß revolutioniſtiſcher Tagesdogmen, Th. Kirch⸗ 
berger, Anfänge der Kunſt und der Schrift (1907; Führer zur Kunſt, 10). 
) Vergl. Spiegelberg, Schrift u. Spr. d. a. Ägypter (= d. a. Or. VIII, 2). 
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A, hinwegzuſetzen ſuche, und zweifellos hat ſich der im Grunde tiefe und wahre Hunger 
5 nach Realitäten an ſo manchem Symbol vergriffen, indem er es für mehr als ein 
* Symbol ausgab. ; 

5 \ Diejenige Sprache, an der ſich die Keilfchrift gebildet zu haben ſcheint, war 
a in einem Zuſtande angelangt, der die einfachen Stammwörter nicht über eine Silbe 
5 a lang ſein ließ. Als die ſemitiſchen Eroberer das Land, und was darinnen war, 
mA alſo auch die Keilſchrift, eroberten, konnten fie die oft langatmigen, durch Zuſammen⸗ 
7 ſetzung gebildeten Wörter, wie ſie dort zu leſen waren, und die Wörter ihrer eigenen 
14 Sprache nicht wohl anders denn als gleichartige Gebilde anſehen, d. h. ſie begannen 
3 nun, ihr eigenes Sprechen für den Zweck des Schreibens in Silben zu zerlegen, 
x während dort, in der vorſemitiſchen Keilſchrift, ein Zeichen ein ganzes Wort bedeutet 
* hatte. Das war die Entdeckung der Silbe innerhalb des Wortes durch die Semiten, 


eine ungeheure Entdeckung. Gibt es doch viel mehr Wörter als Silben. Jetzt be⸗ 
kam der geſamte Sprachſchatz, wenigſtens für die Schrift, den Anſchein, als ſei er 
eine immer wechſelnde Neumiſchung einiger hundert Silben. Daran ermißt ſich, 
welche Vereinfachung für das Schreiben die Silbenſchrift bedeutete im Verhältnis 
zur alten Bilderſchrift oder deren Fortſetzung durch Symbole. Wie mögen die 
Menſchen gejubelt haben, als ſie dieſes Fortſchrittes inne wurden! Dinge ſchrieben 
ſie von nun an nieder, deren ſchriftliche Faſſung man bisher für eine unlösbare Auf⸗ 
gabe gehalten hätte: Geſchäftsbriefe, Gedichte, Kontrakte, Preistabellen, Segens⸗ 
wünſche, Protokolle. Zum erſten Male vermochte ein edler Gatte, der unglüd- 
licherweiſe keine Goldſpangen hatte erbeuten können, die Seinigen auf eine mehr 
geiſtige Art ſeiner Treue aus der Ferne zu verſichern. Doch mußten immer noch 
Abſender und Adreſſat über leſe⸗ und ſchreibkundige Beamte verfügen, die Schrift 
war eine Kulturerrungenſchaft für Könige, wie etwa heute die Funkentelegraphie. 


. Denken wir uns eine ganze Druckſeite aus lauter ſolchen Zeichen, wie ete., Dr., 
75 =, E, & P. P., zuſammengeſtellt, vorausgeſetzt, daß wir jo viele hätten, jo hätten 
* wir eine Vorſtellung von jener Schrift, wie ſie die ſemitiſchen Eroberer übernahmen, und 


von ihrer Lesbarkeit. Man hat es den Semiten vorgeworfen, daß ſie für ihre Sprache 
eine Schrift anwendeten, die nicht für ſie geſchaffen war. Für die ſemitiſche Sprache 
paßten dieſe, gar nicht auf ihren Lautſchatz und Sprachgeiſt eingerichteten, Zeichen 
doch nur, wie der rechte Stiefel auf den linken Fuß. Ohne Gewaltſamkeiten und 
Verrenkungen ging die Benutzung nicht ab. Allein mit der einheimiſchen Kultur 


‘ war dieſe Schrift fo hinreichend eng verwachſen, daß man nicht eines ohne das andere 

übernehmen konnte. And wenn ſich die Eroberer halten wollten, dann konnten ſie 

4 fih gegen die vorgefundene Kultur nicht ablehnend verhalten. Mit deren Ein- 

EI richtungen wurde dann auch die ſchriftliche Form, in der fie deponiert waren, 

. übernommen, d. h. natürlich nur innerhalb des geiftlich-weltlichen Herrenſtandes, da 
N das Volk weder dieſe noch irgend eine Schrift kümmerte. 


Doch ſie iſt auf dem Wege, die neue Schrift. Hatten die Semiten einſtweilen 
die Worte nach den ſichtbaren kompleren Mundbewegungen in Silben zerlegt, ſo 
war es ein logifcher Fortſchritt hiezu für eine eingehendere Beobachtung, dieſe Silben⸗ 
bewegungen des Mundes noch weiter zu zerteilen, nicht nach willkürlichen Einfällen, 
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ſondern in Anlehnung an die natürlichen Vorgänge des Sprechens. Man merkte 
ſich einzelne Mundſtellungen, eine verſchiedene Beteiligung einzelner Stellen der 
Mundhöhle und des Schlundes, ein abwechſelndes Eingreifen der Zunge und 
Anſtemmen an die Zähne, dieſe kleineren Vorgänge kehrten in mehreren Silben 
wieder. Damit war wiederum eine gewaltige Vereinfachung in die Nähe gerückt, 
die Entdeckung des Buchſtabens. Dieſe Entdeckung konnte indes nicht zu jeder Zeit 
gemacht werden. Erinnern wir uns, daß Wörter durch Lautnachahmung beſchafft 
wurden, ſo iſt ohne weiteres klar, daß der Konſonanten einſtmals viel mehr waren; 
Schnalz⸗, Schnurr- und Gurgellaute klangen darein; allmählich wurden ähnliche 
Laute zuſammengelegt und ſo der ganze Vorrat auf einige 30 Konſonanten vereinfacht. 
Daß die erſte Buchſtabenſchrift nur Konſonanten führt, muß einſtweilen als Beweis 
dafür gelten, daß ſie von Semiten erfunden wurde. Denn für ſie ſind, wie ſchon 
angedeutet, die Konſonanten die Selbſtlauter, die Vokale nur Mitlauter. Sie ſind 
über die Konſonanten nur hingehaucht, wie der Duft von der Blume ausgeht. In 
dieſe ſemitiſche Auffaſſung ) können wir uns, wie ich meine, ganz gut hineinverſetzen ), 
der Vokal iſt ein Ton; wie lange iſt es aber her, daß man ſich darauf verſteht, ſo 
körperloſe Dinge wie die Töne aufzuſchreiben? Die Notenſchrift iſt eine Erfindung 
erſt des Mittelalters. Alſo iſt es natürlich, wenn man aus den Worten eher die 
Konſonanten herausſchälte als die Vokale. Ich möchte noch darauf hinweiſen, daß 
viele alten Zauberformeln ſtimmlos gefprochen wurden; die Konſonanten werden 
davon wenig betroffen; wie ſehr aber die Vokale! Ein beſchriebenes Papier gleicht 
ſtimmloſen Reden. Ob man die älteſten Formen der Konſonantenſchrift noch beſitzt, 
darf bezweifelt werden. Sie tritt in zwei Typen auf, einem nordſemitiſchen in 
Moab, Kilikien, und einem behäbig⸗ſtiliſierten ſüdſemitiſchen in Südarabien. Letzterer 
iſt wohl ein Ausläufer. 

Es läßt ſich auch kaum ſagen, ob dieſe Buchſtabenſchrift direkt an Formen der 
Keilſchrift anknüpft?). Es gibt nämlich eine Stelle in deren Syſtem, an welcher 
Silbenzeichen zu Buchſtaben hätten werden können. Freilich die Herrſchaft der 

Keilſchrift an ihren eigentlichen Zentren war eher ein Hindernis für das Aufkommen 
der Konſonantenſchrift. Ihr Bannkreis umfaßt ja Religion und Kunſt und Politik 
und Recht gleich einem Kruſtenpanzer, der ſich ums geſamte Geiſtesleben gelegt und 
ſeine Einzelgebiete mit einander verknotet hatte. 

Die Reihenfolge der Buchſtaben iſt uns, wie ſie einſt lautete, noch im Alphabet 
der Abeſſynier erhalten; abgeſehen von dieſer gibt es dann für die ganze Welt nur 
noch eine grundlegende Reihenfolge, die hebräiſch-phöniziſche. Denn dieſe iſt durch 
die Griechen die Grundlage aller antiken und modernen Alphabete geworden. Nur 
das arabiſche Alphabet ſtellt wahrſcheinlich eine Kompromißform beider Reihen vor, 
begreiflicherweiſe. 


) Vgl. auch den Stabreim in der althochdeutſchen? Literatur. 
) Die exakten Nachweiſe ergaben ſich an der Beobachtung des arabiſchen Endreims, 
vgl. G. Jacob, Studien III S. 195. 
) Für eine Anlehnung an das Syſtem der Hieroglyphen, nicht an die Hieroglyphen 
ſelbſt hat ſich Lidzbarski ausgeſprochen, Ephemeris f. ſem. Epigr. 1 S. 134. 
Glauben und Wiſſen. 1908. Heft 5. 15 
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Unter den Amänderungen, welche dieſes als Weltalphabet gefeierte Alphabet 
auf ſeiner Wanderung erfuhr, iſt offenbar die bedeutendſte die, daß es jetzt tatſächlich 
Vokale enthält. Wieder beim Übergang zu irgend einer anderen, nichtſemitiſchen, 
Sprache und Raffe, und wahrſcheinlich nicht ohne ein ſegensreiches Mißverſtändnis, 
muß dieſe Errungenſchaft gemacht worden ſein. So gut den Semiten die Konſonanten⸗ 
zeichen zu danken ſind, ſo gut darf auch behauptet werden, daß ſie die Vokale nicht 
dazu gegeben haben. Ein Vokal iſt gleichſam eine Luftgeſtalt, ein bloßer Vorgang, 
dennoch wurde man ſeiner, zunächſt begrifflich, habhaft und widmete ihm ein Symbol. 
So wagt ſich der Menſch an immer ſchwierigere Aufgaben. Was am lebenden Körper 
der Atem oder der Ausdruck des Auges, das iſt am geſprochenen Wort der Vokal, 
kaum zu trennen von dem Ton des Gefühles, unter welchem es geſprochen wird. 
Anter den Konſonanten befanden ſich einige, die ein minder feines Ohr als das 
ſemitiſche kaum vernimmt. Was lag näher, als einen ſolchen für das Zeichen 
desjenigen Vokals zu halten, der am häufigſten zu dem betr. Konſonanten zu hören 
war ). So wurden die Zeichen für Anfangs-u und -a, vielleicht auch für e gefunden, 
der Anfang war gemacht, vervollſtändigt wurde die Reihe zunächſt durch Requifition 
der ſog. Halbkonſonanten für die ihnen verwandten Vokale. Treffend bekundet ſich 
die neue Erfindung ſogleich zu Anfang des Alphabets: unſer a iſt ein Vokal, das 
ſemitiſche a war ein äußerſt ſchwacher, vokalloſer Hauch, ein Konſonant. Mit einem 
Vokale auch ſchließt der Grieche ſein Alphabet: A und O. So iſt Klang und Leben 
in die Schrift gekommen, und es iſt, als freue er ſich daran. 

Die Semiten, um ihr ferneres Verhalten zur Schrift noch zu überblicken, 
requirierten, wahrſcheinlich ſchon unter dem Eindruck dieſer Neuerung, zunächſt 
Konſonanten für Vokale, Konſonanten aber blieben ſie auch; es war alſo eine halbe 
Maßregel, die nicht immer praktiſch war. Danach gingen alle, die noch da waren, 
zu den Vokalen der Abendländer über. Zuerſt die Syrer, denen das Griechentum 
beſonders ſchwer auflag, dann die Araber, endlich die Juden. Es gab freilich eine 
Schwierigkeit: wohin ſollte man die Vokale ſchreiben? Die Zeile war ſozuſagen 
ſchon beſetzt, denn die altgewohnten, aus Konſonanten beſtehenden Wortbilder waren 
auch damals ſchon nicht jo leichthin zu zerreißen. Alſo ſetzte man die Vokale darüber 
und darunter; d. h. alſo eigentlich, man lieſt in drei Zeilen zugleich, wie ein geübter 
Klavierſpieler aus drei Notenſyſtemen zugleich abſpielen können muß. Der Charakter 
der ſemitiſchen Sprachen, dem nach wie vor die Konſonanten der Grundſtock des 
Sprechens ſind, kommt in dieſer Schrift noch deutlich zum Ausdruck. Den Abeſſpniern, 
die man für einen ſog. „Dauertypus“ (Vierkandt, S. 192) in nationaler und 
kultureller Hinſicht halten darf, war dieſe Schreibweiſe noch nicht ſemitiſch genug. 
Ein Vokal iſt kein ſelbſtändiger Laut, davon waren ſie durchdrungen. So ſchrieben 
ſie denn auch die ſieben Vokale, die ſie zu hören glaubten, nicht mit eigenen Zeichen, 
ſondern durch kleine Schnörkel an den Konſonantenzeichen. Infolgedes hatten ſie jetzt 
eigentlich ſieben, bzw. ſechsmal ſoviel Buchſtaben wie zuvor, und dieſe Buchſtaben 
waren keine mehr, ſondern Silbenzeichen. Fünf Jahrhunderte nach Chriſtus verließen 


) Vgl. Lidzbarski, a. a. O. S. 130. 
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dieſe Leute, die zu ihrem Glück ſich nicht zwingen ließen, die Buchſtabenſchrift und 
kehrten reumütig zur unpraktiſcheren Silbenſchrift zurück, allerdings zu einer ſekundären, 
und damit hatten ſie die Schrift, die ihrer wert war, und ſie haben bis heute keine 
beſſere verdient. 

Das Altertum betrachtete ſeine Kulturfortſchritte mit einer Objektivität, die 
manchmal als Mutloſigkeit deſſen, dem alles über den Kopf wächſt, gedeutet worden 

iſt; fo auch in dem bekannten Mythus, in welchem der Dämon dem Zeus die 
Schriftzeichen bringt, in der Hoffnung, Lob zu ernten, von dem Kroniden aber mit 
einem peſſimiſtiſchen Urteil entlaſſen wird. Der Dämon ift eigentlich eine Figur im 
Geiſte unſerer Zeit; durch eine eigentümliche Verwechſlung werden techniſche 
TFortſchritte zugleich als innere am Weſen des Menſchen angeſehen. Kübler, 
ſkeptiſcher war das Altertum. Es beurteilt die Exrungenſchaften einfach als Macht⸗ 
ſteigerungen, und es weiß von ſeinen Tyrannen ber, welch ein zweiſchneidiges 
Schwert die Machtſteigerung an ſich iſt. Auf die Hände, in die ſie gelegt wird, 
kommt alles an. 

Das aber dürfen wir ſagen, in der richtigen Hand wird das Kulturmittel tat⸗ 
ſächlich eine Waffe zum Guten. Mit Hilfe der Konſonantenſchrift verſicherten ſich 
fortab nicht nur Perſonen der hoͤchſten Stände ihrer Geſinnungen ), jeder Kamel 
reiter konnte ſeiner Auserwählten ein ſinniges Zeichen überſenden. Immerhin zwiſchen 
dem Schriftgebrauch für monumentale und Handelszwecke und dem für eigentlich 
literariſche Zwecke liegen noch Jahrhunderte (M. Müller, phyſ. Rel., deutſche Ausg. 
S. 210). Sehen wir ein wenig zu. Mit Hilfe der Konſonantenſchrift wurden die 
weihevollſten Worte, die es gab, aus dem Archive und dem Gebrauch der amtlich 
auf ſie Angewieſenen losgerungen und wanderten in die Welt hinaus, in Dörfer, 
Schulen, Hütten und Herzen, zu einer unerſetzlichen Schule der Geſinnung: Es ſind 
die vorexiliſchen Pſalmen. Sie ftarben nicht mit den Riten, zu denen fie aufge 
zeichnet waren. Vielleicht jedoch mußten dieſe Riten 70 Jahre ruhen, damit die 
Liedertexte aus der Aſche des Jeruſalemer Tempels phoͤnirgleich ſich hinausſchwängen, 
um, befreit von allen Zutaten des Zeremoniells, zu zeigen, was der Geiſt wirkt. 

Auch der Redner ſteigerte den Kreis ſeines Auditoriums ins Angemeſſene, 
wenn er ſeine Worte aufbewahrte und weitergab, wodurch er zugleich ſeine Zuhörer 
auf früher Geſprochenes hinweiſen konnte. Die mündlichen Propheten werden von 
ſolchen abgelöſt, die auch mit Flugſchriften arbeiten. 

Es war einmal ein König, der hatte die neue Großmacht Literatur noch nicht 
erkannt. Er ſaß (Ser. 36, 22 ff.) in der Winterwohnung, vor ihm brannte das 
Kohlenbecken. Jedesmal, wenn ſein Vorleſer drei oder vier Spalten eines ihm ein⸗ 
gereichten Prophetenbuches vorgeleſen hatte, zerſchnitt S. M. ſie mit dem Feder⸗ 
meſſer und warf die Fetzen in das Feuer auf dem Kohlenbecken, bis die ganze Rolle 

vernichtet war. Der Inhalt rührte den König nicht weiter, ſondern es kam Befehl, 


) Allerdings mag die Konſonantenſchrift lange Seit nicht „hoffähig“ geweſen fein, 
vergl. das lange Fortbeitehen der Keilſchrift unter den Perſernz daher auch die Keilſchrift 
in Vorderaſien zu gewiſſer Seit ſchon weniger haltdare Dokumente in Konſonantenſchrift 
neben ſich gehabt haben kann. 
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den Propheten und ſeinen Schreiber, dieſe Federfuchſer, zu bringen; wahrſcheinlich 
wäre es ihnen übel ergangen, wenn ſie gekommen wären. Ganz anders ſchaute der 
Prophet, Jeremia, dies Ereignis. Er ſah ein, daß dieſen König und ſeinen Staat 
nichts mehr zu retten vermöge. Die Reden konnte er aus dem Gedächtnis wieder 
herſtellen, und was darin ſtand, erfüllte ſich, trotz des königlichen Federmeſſers. 

Neben der Beeinfluſſung und Veredelung der Geſinnung durch die Schrift— 
zeichen kam noch die Aberlieferung von allerlei Kenntniſſen in Gang, erſt mehr zu 
augenblicklicher und wiederholbarer Freude, dann mehr ſyſtematiſch; daraus wurde die 
Geſamtheit der Wiſſenſchaften. Die Freude an Schriftwerken aber hängt eng damit 
zuſammen, daß Kunſtwerke der Sprache vorhanden waren, urſprünglich, wie man 
annimmt, frei phantaſierende Erzählungen in Proſa, improviſiert, und oft pointelos, 
oft witzig und ſcharf beobachtend, immer aber voll übernatürlicher Faktoren und 
meiſt mit eigentümlichen Verkürzungen der Wirklichkeit, wie wenn Kinder perſpektiv— 
widrig drauflos zeichnen. Solche Märchen hängen ſich an die Erinnerung großer 
Ereigniſſe und Perſonen an. Bei dieſer Gelegenheit erhalten ſie eine ſchwungvolle 
und kunſtreiche, daher ſchwer zu ändernde, Textform, und wenn es gut geht, ſo tun 
fie ſich nicht nur zu einem Zyklus von Romanzen zuſammen, ſondern zu einem fort- 
laufenden Epos, einſchließlich lyriſcher Epiſoden. So fängt die Dichtkunft an. 

Früher wollte man die Epik auf allerlei mythologiſche Naturlehren zurück— 
führen: Geſchichten veritabler Götter, die dann zu Halbgöttern und Menſchen ver— 
kleinert worden ſeien. Wie aber jene Geſchichten ſelbſt geworden ſeien, wie die rieſige 
Arbeit geleiſtet worden ſei, Naturvorgänge als einmalige Geſchichten und Bewußt— 
ſeinsvorgänge anzuſchauen, das ſagte niemand. Das Größte ſtand gewiſſermaßen 
am Anfang, wie Pallas aus dem Haupte des Zeus: „Bin einmal da.“ Alle folgende 
Dichtung ſchien Abbröckelung vom alten Rieſenbau und höchſtens Spezialiſtenarbeit, 
Ausbildung beſonderer Arten und Stoffe. Die Helden ſelber bedeuteten nach Bedarf 
Sonne und Himmel, Waſſer, Blitz, Berg, Erde, Luft, überhaupt alle vorhandenen 
Elemente, und dabei kämpfte der Erklärer einen nie raſtenden Kampf zum Schutze 
ſeines verwüſteten Epos gegen den Verdacht künſtlicher Allegorie. Den Feind hatte 
er ſelbſt gerufen. 

Die Mängel der Naturmythentheorie, welche der Kundige längſt empfunden 
hatte, traten z. B. bei der Anwendung auf die israelitiſchen Geſchichten beſonders 
ſtörend hervor. Sie ſtammt wohl von einem ſo großen Manne, wie Jakob Grimm, 
aber diejenigen Spechte, welche bisher mit Berufung auf ſein Verfahren ihre Wür— 
mer aus den Baumrieſen des Arwaldes epiſcher Dichtung herausgehackt hatten, be— 
ginnen unruhig hin- und herzuflattern, und im ganzen darf man wohl ſagen, daß 
ſich die Theorie nicht mehr erholen wird. Kein Epos ohne geſchichtlichen Kern. 
Geſchichtlich vor allem einzelne hervorragende Perſonen; doch auch gehandelt müſſen 
ſie haben, ſie wären ſonſt nicht hiſtoriſch geworden. Aber die Berichte über ihre 
geſchichtlichen Leiſtungen floſſen in der unkritiſchen Darſtellung mit beliebten Erzäh— 
lungen zuſammen; es war nicht die Schulung vorhanden, jedem Stoffe das ſeinem 
Weſen entſprechende, individuelle Darſtellungsgewand zu verleihen. Das dürfte die 
neue Poſition der Wiſſenſchaft gegenüber den homeriſchen Geſängen und anderen 


1 
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höfiſchen Kunſtwerken, z. B. Nibelungen, Gudrun ꝛc. fein. Die tiefſinnigen Mythen- 
gebäude hingegen, die hinter den wunderhaften Erzählungen vermutet wurden, hat 
es nie gegeben. 

Die Naturmythen beſtanden nur als kleine, kurzatmige Erzählungen. In fo 
und ſovielſter Appretur mögen ſich ſolche ja auch in die großen Epen hinübergerettet 
haben, wie andererſeits bei den Naturvölkern noch welche in ihrer Vereinzelung 
umlaufen. Man kann ſich in trefflichen Sammlungen (Al. Seidel, Geſchichten und 
Lieder der Afrikaner; aſiatiſche Chreſtomathie) über dieſe Art von Literatur orientieren. 
So leicht ſie produziert wird, ſo gering iſt die Sicherheit, mit welcher die Wiſſenſchaft 
heute mit dem hohen Alter der Erzählungen rechnet. Dieſe ſind nicht nur dann 
jung, wenn ſie zu dem Volke, bei dem ſie umlaufen, gewandert ſind, oder wenn ſie 
unentrinnbare Kennzeichen der Jugend an ſich tragen, wie das bekannte Negermärchen: 
Der Schöpfer machte zuerſt zwei Brüder, ferner einen Brunnen und einen Hahn. Dieſer 
krähte des Morgens; beide Brüder wachten auf. Der jüngere brachte es über ſich, 
aufzuſtehen; er wuſch ſich im Brunnen, davon wurde er weiß. Nach zwei Stunden 
ſtand der ältere auf, fand das ſchmutzige Waſſer im Brunnen und wurde davon, daß 
er ſich darin wuſch, ſchwarz; ſo kommt es, daß es ſchwarze und weiße Menſchen gibt. 

Man braucht kein Prophet zu ſein, um ſagen zu können, daß ſich die Zahl 
der Kennzeichen, nach denen Erzählungen dieſer Art für jung gelten müſſen, noch 
geradezu verheerend vermehren wird. Das aber iſt ein wichtiger Amſtand, weil 
ſchon die Frage auftaucht, ob mit Hilfe dieſer Erzählungen oder in ihnen ſelbſt die 
Heimat des Gottesbegriffs zu finden ſei. Es wird nichts daraus werden, aus phan— 
taſtiſchen Perſonifikationen von allerlei Naturerſcheinungen die Religion entſtanden 
ſein zu laſſen. War das mythologiſche Epos für die Anfänge der Religion zu groß, 
ſo ſind nun dieſe Einzelmärchen als Anfänge zu klein. 

Daß das primitive Zeitalter ihn, der der Brunnquell guter Gaben heißt, ent— 
behrt haben ſollte, daran iſt allerdings nicht zu denken. Iſt es zutreffend, daß er 
ſich nicht unbezeugt gelaſſen hat, daß er ſich finden läßt von denen, die ihn 
mit Ernſt ſuchen, dann iſt auch die Religion — nicht eine Erfindung, aber — eine 
Entdeckung des Zeitalters, von dem im Vorhergehenden ausgegangen wurde. H. Spencer 
hat ſich dafür verwandt, daß wir Grund haben, von unſerer erreichten Kulturhöhe 
aus zu jenem Zeitalter hinauf zuſchauen. Möchte es auch dieſen Zeilen gelungen 
ſein, das Gefühl der Hochachtung für die Grundlage, die uns einſt gelegt worden 
iſt, zu nähren. Laſſen wir uns nicht abſplittern von den Fundamenten, die uns 
tragen, auch wo es jemand nicht Wort haben will. Sprache, Schrift und Literatur 
weiſen uns vornehmlich auf unſere Grundlage hin. Doch nicht dies nur. Ohne ſie 
kann nicht gepredigt werden. Sie predigen aber in ihrer Weiſe ſelber mit, alle drei, 
als Dienerinnen unſerer Religion. W. Caſpari. 
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Die Schöpfung und die Entwicklungslehre. 


1 


Gegen die Lehre des Chriſtentums von einer Weltſchöpfung werden oft 
Einwände gemacht, welche ſich auf Mißverſtändniſſe gründen entweder in bezug auf 
den wirklichen Inhalt dieſer Lehre oder in bezug auf die Bedeutung des Satzes ex 
nihilo nihil fit (aus nichts wird nichts), von dem man meint, daß er in offen- 
barem Widerſpruch mit der chriſtlichen Schöpfungslehre fteht. 

Anter Weltſchöpfung verſtehen wir 1. daß die Welt ihren Grund nicht in ſich 
ſelbſt, ſondern in Gott hat; 2. daß die Welt wenn auch als Idee Gottes ewig, durch 
den Willen Gottes zu einem von Gott relativ unabhängigen Daſein hervorgerufen 
iſt; 3. daß der Schöpfer dabei nicht nur irgend eine „Materie“ gebildet, ſondern 
durch das allmächtige „Werde“ ſeines Willens der Welt ihre relativ ſelbſtändige 
Exiſtenz gegeben hat. 

In der Meinung ſtreng logiſch zu denken hat man öfter gegen dieſe Lehre 
von einer Schöpfung aus nichts den Satz ex nihilo nihil fit geltend machen wollen. 

Für gewöhnlich faßt man nun dieſen Satz in einem mehr oder weniger 
materialiſtiſchen Sinn. Dieſer Satz würde dann — um ein konkretes Beiſpiel zu 
nehmen — dasſelbe ſagen wie etwa der Satz: ohne irgend ein Material kann ich 
kein Haus bauen. Streng genommen wird man von dieſem materialiſtiſchen Stand— 
punkt aus genötigt in einem Haus nichts anderes zu ſehen als ein gewiſſes Quantum 
Backſteine, Mörtel, Holz uſw. Nachher kann ich das Haus abbrechen und daraus 
etwas anderes bauen z. B. eine Brücke. Halten wir aber nun ganz folgerichtig an 
dem Satz ex nihilo nihil fit im materialiſtiſchen Sinn feſt, jo haben wir gar 
kein Recht in dem Haufen von Backſteinen und anderem Baumaterial, in dem Haus 
und in der Brücke etwas anderes zu ſehen als eben ganz dieſelbe Summe des 
Materials. Der Satz „aus nichts wird nichts“ ſollte alſo von dieſem Geſichtspunkt 
aus eigentlich heißen: „nichts wird“. Die verſchiedenen Dinge: der Haufen von 
Backſteinen uſw., das Haus und die Brücke ſind lediglich verſchiedene Zuſammen— 
ſtellungen des Materials. Dabei gibt man natürlich an, daß die verſchiedenen 
Zuſammenſtellungen wirklich werden (entſtehen), aber dieſes iſt — meint man — 
nicht ein Werden von etwas wirklich Neuem, ſondern nur verſchiedene Zuſammen— 
ſetzungen des ſchon Vorhandenen. 

Es ſollte doch nicht ſchwer ſein einzuſehen, daß z. B. die Zweckmäßigkeit des 
Hauſes und vielleicht die ſchöne Architektur desſelben uſw. nicht aus dem Haufen 
von Backſteinen, Mörtel uſw. erklärt werden kann, ſondern daß ein menſchlicher Wille 
hier etwas, das nicht vorher da war, zuſtande gebracht hat. 

Steigt man aber zu einer mehr organiſchen Anſchauungsweiſe auf, ſo meint 
man, daß etwas entſtehe, indem der Organismus ſeine Möglichkeiten verwirklicht. 
Man weiſt auf die Fortpflanzung der Pflanzen und Tiere hin und meint, daß in 
jeder Generation ein „Etwas“ enthalten iſt, aus dem die nächſte Generation entſteht. 

Will man damit leugnen, daß die Entwicklungsſerie einen Anfang haben muß, 
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jo iſt es ſehr heilſam eine Antwort zu ſuchen auf die von Confueius aufgeworfene 
Frage: „War das Huhn oder das Ei zuerft da?“ 

Es iſt mit anderen Worten eben die naturaliſtiſche Entwicklungslehre, und 
nicht die chriſtliche Schöpfungslehre, welche mit dem Satz „aus nichts wird nichts“ 
in Widerſpruch gerät. Denn auch abgeſehen von der gewöhnlich eingeräumten 
Unmöglichkeit von dieſem Standpunkt aus die „Arzelle“ zu erklären, zeigt es ſich bei 
einem tieferen Nachdenken, daß bei noch ſo vielen Teilungen und Zuſammenſetzungen 
nicht etwas wirklich Neues entſtehen kann, ſofern man damit etwas anderes als eben 
neue Zuſammenſetzungen meint; und ſo ſcheint auch von dieſem Standpunkt aus die 
richtigſte Formulierung des in Frage ſtehenden Satzes die zu ſein: nichts wird. 

Wie wir oben angedeutet haben, iſt dieſer Satz aber keineswegs richtig, denn 
wenn Steine, Mörtel uſw. zu einem zweckmäßigen und ſchönen Bau zuſammengefügt 
worden ſind, ſo iſt doch tatſächlich etwas geworden. 

Noch deutlicher iſt dieſes, wenn wir an ein Gemälde oder an eine Dichtung 
denken. Es iſt doch eine offenbare Angereimtheit, wenn man in der firtinifchen 
Madonna nichts anderes ſehen wollte als eine neue Zuſammenſtellung von Leinwand 
und verſchiedenen Farbenſtoffen, oder in Goethes Fauſt nur eine vorher nicht 
dageweſene Reihenfolge von Wörtern. Es iſt hier in der Tat nicht nur etwas 
relativ Neues, das hervorgebracht worden iſt, ſondern etwas was vorher gar nicht 
dageweſen iſt. Man ſpricht deshalb mit einer gewiſſen Berechtigung von einer 
Kunſtſchöpfung. 

Widerſpricht dieſes nun dem Satz „aus nichts wird nichts“? Nein, keineswegs. 
Es gilt nur, daß wir dieſen Satz richtig auffaſſen. Derſelbe iſt nämlich nichts 
anderes als ein veränderter Ausdruck des fogen. dritten Denkgeſetzes, daß eine Folge 
nicht ohne einen genügenden Grund denkbar iſt. Wir können das auch ſo ausdrücken, 
daß eine Wirkung ohne zureichende Arſache nicht ſtattfinden kann.“ 

Die zureichende Arſache der firtinifchen Madonna iſt aber nicht die Summe 
der Leinwand und der Farbſtoffe, ſondern wir müſſen als die vornehmſten 
Arſachen weiter hinzufügen die Phantaſie Naffaels, der dieſes Werk concipiert hat, 
ſeinen Willen dasſelbe auszuführen und ſein Talent, es machen zu können. 

Dieſe Analogie führt uns aber nur zum Verſtändnis einer Welt bildung, 
jedoch nicht einer Weltſchöpfung. Die „Kunſtſchöpfung“ iſt nämlich nicht eine 
abſolute Schöpfung, weil ſie von einem Material abhängig iſt, das freilich in der 
Kunſtart der Dichtung aus etwas Anſinnlichem wie Gedanken und in Worte gekleideten 
Vorſtellungen beſteht. 

Daß der Menſch alſo nicht im abſoluten Sinn des Wortes ſchaffen kann, 
das beruht darauf, daß er kein abſolut ſelbſtändiges und deshalb auch kein abſolut 
ſelbſttätiges Weſen iſt. Für ſeinen Willen wie für die Ausführung desſelben 
ſind daher Grenzen gegeben. Er iſt von den Mitteln, durch die er wirken kann, von 
dem Material, das er bearbeiten kann, abhängig. Etwas ähnliches von Gott 
ausſagen zu wollen würde ja aber in ſich ſchließen, daß man ihn von etwas anderem 
als von ſeinem eigenen Willen abhängig machte, ſeine Selbſtändigkeit leugnete, d. h. 
leugnete, daß er Gott iſt. Es iſt daher ein offenbarer Widerſpruch, den Willen 
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Gottes von irgend einem vorhandenen Material abhängig machen zu wollen, ſondern 
was er will, das iſt da, und es hat ſein Daſein nur ſeinem Willen zu verdanken. 

Die chriſtliche Lehre von einer „Schöpfung aus nichts“ wider— 
ſpricht alſo nicht dem Satz „aus nichts wird nichts“, denn die Welt 
iſt nicht ein Produkt aus nichts. Ihre zureichende Arſache iſt der 
Wille Gottes. 


2 
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Es iſt ein uralter Satz, daß jeder kräftige Irrtum immer ein Wahrheitsmoment 
enthält, und die Richtigkeit dieſes Satzes bewährt ſich immer wieder. 

Es iſt eben das Wahrheitsmoment in einem Irrtum, welches dieſem Eingang 
unter den Menſchen bereitet und denſelben gefährlich macht; doppelt gefährlich, weil 
man entweder von dem Wahrheitsbeweis geblendet die damit zuſammengewebte 
Anwahrheit nicht ſieht, oder aber, wenn einem das Auge für die Anrichtigkeit einer 
Anſchauung geöffnet worden iſt, verleitet wird, auch das darin enthaltene Wahrheits— 
moment zu verwerfen. 

Das alles gilt unzweifelhaft auch von der ſogen. Entwicklungslehre. 

Daß dieſelbe in ihrer naturaliſtiſchen Form die Entſtehung von etwas wirklich 
Neuem zu erklären nicht imſtande iſt, das haben wir nachgewieſen. Durch nur 
Teilungen und Zuſammenſetzungen entſteht niemals etwas Höheres aus dem Niedrigeren. 
Dies würde eben dem Satz „aus nichts wird nichts“ widerſprechen. Das Niedrigere 
kann aus ſich heraus nicht etwas wirklich neues und höheres entwickeln. Es kann 
aber die in demſelben vorhandenen Möglichkeiten zur Aktualität 
entwickeln, und daß dieſes geſchieht, kann eine notwendige Voraus— 
ſetzung des Entſtehens von etwas wirklich Neuem und Höherem 
ſein. Das iſt das Wahrheitsmoment in der Entwicklungslehre oder eine wahre 
Entwicklungslehre. 

Dieſe Entwicklungslehre hat in bezug auf die Weltſchöpfung eine Bedeutung, 
die nicht unterſchätzt werden darf. Wir lernen nämlich dadurch, daß die Kräfte, 
welche Gott in die Schöpfung niedergelegt hat, wohl nicht in ſich ſelbſt ihr 
Prinzip haben, nicht „causae sui“ ſind, aber daß ihnen doch eine relative Selbſt— 
wirkſamkeit zukommt. Mit anderen Worten: die Welt iſt nicht nur etwas Geſchaffenes, 
etwas Hervorgebrachtes (creatura), ſondern auch etwas, das ſich ſelbſt entwickelt 
(natura). Dieſe beiden Seiten bedingen und ſetzen einander voraus. Der erſte 
Faktor, das Prius, iſt aber immer der ſchöpferiſche, auf Grund deſſen eine Ent— 
wicklungsſerie ihren Anfang nehmen kann. 

Martenſen hat ſcharfſinnig hervorgehoben, daß dieſe beiden Faktoren in der 
moſaiſchen Schöpfungsgeſchichte klar hervortreten, indem nach derſelben die Welt— 
ſchöpfung in großen Perioden oder Epochen (Tagen) vorwärts ſchreitet. Jeder neue 
Tag beginnt mit dem „Werde“ des göttlichen Schöpferwillens, aber die Möglichkeiten, 
die durch das Schöpfungswort hineingeſetzt worden ſind, entwickeln ſich im Laufe 
der nun folgenden Periode. Der Tag ſchreitet zu dem Abend hin. Erſt nachdem 
dies geſchehen iſt, kann ein neuer Tag folgen, er folgt aber nicht von ſelbſt, ſondern 
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deſſen Morgendämmerung graut erſt infolge eines neuen göttlichen „Werde“. Das 
epochemachende iſt dabei das göttliche Schöpferwort. 

Denken wir z. B. daran, daß die vegetabiliſche Welt durch ein göttliches 
„Werde“ hervorgerufen worden iſt, ſo können wir dieſes mit den Samenkörnern 
vergleichen, die der Landmann in die Erde niederlegt. Während der große Schöpfungstag 
zu ſeinem Abend fortſchreitet, ſprießen die Pflanzen hervor, entwickeln ſich, tragen 
neue Samenkörner, die der Wind verſtreut, und fo wird die Oberfläche der Erde 
allmählich mit einer üppigen Vegetation bedeckt. 

Dieſes iſt eine notwendige Vorausſetzung, aber nicht ein zureichender Grund 
für das Hervortreten der animalen Schöpfung, die nur durch ein neues göttliches 
„Werde“ wirklich hervortritt. O. Benſow. 
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Kommen die Pyramiden in der Bibel vor? 


Von jeher haben die gewaltigen Baudenkmäler in Agypten, dem alten Wunder- 
land der Pharaonen, die Bewunderung der Reifenden erregt. Die bekannteſten find 
der Sphinx und die Pyramiden, angeſichts derer der große Welteroberer Napoleon J., 
um ſeine Truppen anzufeuern, ſeinen Soldaten die berühmten Worte zurief: „Vier 
Jahrtauſende ſehen auf euch herab!“ Aber nicht ſo bekannt iſt die Bedeutung dieſer 
altertümlichen Bauten. 

Der Sphinx, jene Löwengeſtalt mit Menſchenkopf aus Stein, deſſen Ohr z. B. 
1½ m lang iſt, danach man ſich ein Bild von feiner Größe machen kann, ſtellt den 
Gott des Lichts und des Lebens dar, der im Kampf mit dem Gott der Wüſte, des 
Todes und der Finſternis liegt. Was hat uns Chriſten dies uralte Wahrzeichen 
des Lichts und des Lebens am Nande der Wüſte, wo alles Leben erſtirbt, zu ſagen? 
Dieſe Frage drängte ſich mir unwillkürlich auf, als ich ein Zwerg vor dieſem rieſen— 
haften Steindenkmal des heidniſchen Altertums ſtand. Nach Oſten, der Heimat des 
Lichts gerichtet und jeden Morgen von der aufgehenden Sonne, dem großen Licht— 
bringer beſtrahlt, ſteht es da als ein ahnungsvolles Nätfel, deſſen endliche Löſung 
Oſtern heißt, davon wir ſingen und ſagen: „Frühmorgens, da die Sonn' aufgeht, 
mein Heiland Chriſtus auferſteht. Vertrieben iſt der Sünden Nacht, Licht, Heil 
und Leben wiederbracht.“ Gleichfalls halten die Pyramiden, dieſe rieſigen Grabmäler 
der alten ägyptiſchen Könige, dem chriftlichen Beſchauer eine ergreifende Predigt von 
der uralten Hoffnung der Menſchen auf Anſterblichkeit. Warum ſind dieſe gewaltigen 
Königsgräber, an denen Hunderttauſende von Menſchen lange arbeiteten (das größte 
iſt ca. 150 m hoch wie der Kölner Dom und beſteht aus Steinen, deren jeder 1 ebm 
groß iſt) erbaut? So fragt man ſich unwillkürlich, wenn man an ihrem Fuß ſteht 
oder in halbſtündigem Klettern die Spitze erreicht hat. Die Antwort gibt die Religion 
der alten Agypter. Sie glaubten nämlich, daß die Seelen der Menſchen nach dem 
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Tode vor dem Richter Dfiris gewogen und danach entweder felig oder verdammt 
würden. Die meiſten aber, die weder für den einen noch für den andern Zuſtand 
reif waren, mußten, um geläutert zu werden, eine Seelenwanderung durch die ver— 
ſchiedenſten Tierkörper antreten, bis ſie endlich in den urſprünglichen Menſchenkörper 
zurückkehren durften. Darum wurden die Leichen einbalſamiert und möglichſt feuer-, 
waſſer- und diebesſicher in der Wüſte aufbewahrt. Darum wurden die Häuſer der 
Lebendigen als zeitweilige Herbergen angeſehen, auf deren Bau man geringe Mühe 
verwendete, während die Gräber der Toten, die man als ewige Häuſer betrachtete, 
prächtig und dauerhaft wie für die Ewigkeit gebaut wurden. Aber trotz ihrer An— 
ſterblichkeitshoffnung, welche ſich in den Pyramiden ſo ſtark zeigt, beſaßen die alten 
Agypter die lebendige Hoffnung der Auferſtehung, wie ſie Petrus in ſeinem hohen 
Lied von der Hoffnung (1. Petri 1, 3—9) fo ſchön ſchildert, nicht. Die haben erſt 
durch Chriſtus wir Chriſten erhalten. 

Als ich während meines Aufenthalts in Agypten dieſe mächtigen Steinhaufen 
beſuchte, bewegte mich auch die Frage: kommen die Pyramiden in der Bibel vor? 
Profeſſor Ebers, der große Kenner des ägyptiſchen Altertums und Verfaſſer viel— 
geleſener ägyptiſcher Romane, meint nein. Ja er wundert ſich, daß dieſer ſtark in 
die Augen fallenden Koloſſalbauten nirgends in den bibliſchen Büchern Erwähnung 
geſchehe. Ich will dem Anſehen dieſes Gelehrten nicht zu nahe treten, wenn ich 
feiner Antwort nicht ohne weiteres zuſtimme und ftatt nein lieber vielleicht ſage. Es 
mag dieſe Antwort den Leſern Veranlaſſung geben, von einem Jahr zum andern 
die Bibel von Anfang bis zu Ende durchzuleſen, was früher oft geſchah, jetzt aber 
leider ſelten iſt zum Schaden der Bibelfeſtigkeit in unſerm Volk. Jedenfalls aber 
werden wir uns zunächſt fragen müſſen, wo und bei welcher Gelegenheit hätte die 
Bibel die Pyramiden erwähnen können? 

In den Moſesbüchern wird erzählt, daß die Kinder Iſrael im Lande Goſen 
unter dem Pharao der Bedrückung zu gewaltigen königlichen Bauten gezwungen 
ſind. Aber unter dieſe Fronarbeiten dürfen wir die Pyramiden nicht rechnen. Sie 
waren längſt vor der Einwanderung der Iſraeliten in Agypten, ca. 3000 v. Chr. 
erbaut. Etwa 2200 v. Chr. kommen zum erſtenmal iſrgelitiſche Stämme mit ihrem 
Häuptling Abſcha ins Pharaonenland, von welchem Beſuch eine feſſelnde bildliche 
Darſtellung in einem ägyptiſchen Grab gefunden iſt. Man kann aber auch kaum 
erwarten, daß im erſten oder zweiten Buch Moſis die Pyramiden erwähnt werden, 
wenngleich Abraham, Joſeph und Moſe ſie ſicher geſehen haben. Denn die Bibel 
hat ſich nicht zur Aufgabe gemacht, Ruhmestaten der Menſchen, etwa die fieben 
Wunder der alten Welt zu beſchreiben, ſondern Gottes Großtaten und Gnaden— 
wunder an den Menſchen zu ſchildern, vor denen alle menſchlichen Werke, auch die 
größten klein ſind. Zwar redet ſie gelegentlich vom Turmbau zu Babel, aber ſie 
tut es aus religiöſen Gründen, um die Sünde der Menſchen, in dem erwähnten 
Fall Hochmut, und die dafür von Gott verhängte Strafe zu zeigen. 

Gehen wir weiter zu den Propheten! Hätten ſie, beſonders die ſogenannten 
großen, nicht in ihren Drohſprüchen über Agypten feine Hauptſehenswürdigkeit in 
irgend welchem Zuſammenhang nennen können? Man könnte vielleicht ja antworten. 
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Aber man muß ihnen ihr Schweigen zu gute halten, da ſie in den Tagen ihrer 
Wirkſamkeit über Agypten und ſeine Merkwürdigkeiten als ein ihnen aus eigener 
Anſchauung fremdes Land ſprachen, in welchem ſie nicht ſelber geweſen waren. Am 
nächſten liegt es entſchieden, die Pyramiden in dem bibliſchen Buch zu ſuchen, welches 
am meiſten von allen Agyptens Wunder ſchildert. Es iſt das Buch Hiob. And 
in der Tat finden wir in Hiobs troſtloſer Klage eine Stelle (Kap. 3, 14), welche 
manche Bibelerklärer auf die Pyramiden deuten. Es iſt da die Rede von den 
Königen und Ratsherrn auf Erden, die „das Wüſte“ bauen, wie Luther überſetzt. 
Das hebräiſche Wort heißt eigentlich Zerſtörung, Ruine. And wir haben bei dieſen 
Steinhaufen nach dem Zuſammenhang an Prachtgebäude, höchſtwahrſcheinlich an 
Grabdenkmäler, alſo Pyramiden zu denken, die über kurz oder lang doch in Trümmer 
ſinken. So überſetzen denn auch manche Bibelerklärer hier geradezu Pyramiden. 

Das iſt die einzige Stelle der Bibel, wo höchſtwahrſcheinlich, mehr können 
wir leider nicht ſagen, die Pyramiden vorkommen. Die Erwähnung dieſer könig⸗ 
lichen Grabſtätten würde gerade hier außerordentlich am Platze ſein. Hiob verflucht 
in ſeinem tiefen Leid ſeinen Geburtstag und wünſcht ſich als Troſt dagegen Ruhe 
im Grabe. Denn, das iſt der Sinn der Stelle, die Pyramidenbauer wie die 
Millionäre, die Fehlgeburten wie die Totgeborenen ſind alle dem Leid entrückt durch 
den Tod, mag ihr Grab nun eine von der Nachwelt bewunderte Ruine, wie die 
Pyramiden, oder ein aufgeſcharrtes und wieder zugeſchüttetes Erdloch fein. Aller— 
dings ein troſtloſer Troſt fürs Leid! 

Gott ſei Dank, daß wir Chriſten einen beſſeren Troſt im Leiden haben, an 


den uns die Pyramiden erinnern können, welche mit ihrer Spitze in den Himmel 


ragend, nach oben zu Gott weiſen. Er gibt uns Chriſten durch Chriſtus auf die 
alte Hiobsfrage: warum muß ich leiden?, die ſo viele quält, eine beſſere Antwort, 
als der altteſtamentliche Fromme ſie finden konnte. And der lautet: unſer Grab iſt 
nicht der letzte und beſte Troſt im Leid, ſondern Chriſti Grab, aus welchem er Oſtern 
auferſtand und uns ewiges Leben erwarb. 

Möge die Betrachtung jener altersgrauen Denkmäler mithelfen, uns anzufeuern 
zu mutigem, fröhlichem Kampf mit den Leiden des Lebens! Wir wiſſen ja, nicht 
die Flucht vor dem Leid ins Grab, ſondern die Aberwindung des Leidens durch den 
Glauben an das leere Grab des Oſterhelden und Lebensfürſten iſt des Chriſten hohe 
Lebensaufgabe. Wohl uns, wenn in unſern Herzen der Oſtertroſt lebt, dieſer Zeit 
Leiden ſind nicht wert der ewigen Herrlichkeit, die an uns ſoll offenbar werden, die 
fröhliche Oſterweiſe klingt: 

Kein Kreuz und Trübſal iſt ſo groß, 
Der Herr greift ein und macht mich los. 
Wo Chriſtus lebt, da muß ich hin 

Weil ſeines Leibes Glied ich bin. 

Für dieſen Troſt, o großer Held, 


Herr Jeſu, dankt dir alle Welt! 
A. Reuter. 
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Die Bekämpfung 
des Monismus auf religiöſem Gebiet. 


Der Keplerbund iſt zu glücklicher Stunde gegründet. Dient er auch zunächſt 
der Naturwiſſenſchaft, ſo wird er doch, indem er eine nicht moniſtiſch gefärbte 
Naturerkenntnis fördert, zugleich in hervorragender Weiſe apologetiſch wirkſam ſein. 
Wenn die Erkenntnis, daß die Religion nicht von der Naturwiſſenſchaft angegriffen 
oder gar widerlegt wird, ſich überall Bahn bricht, fo iſt ſchon dem chriſtlichen Glauben 
ein großer Dienſt getan. And es iſt jetzt ein günſtiger Zeitpunkt, dieſe Wahrheit 
zu verbreiten. Der Haeckelſche Monismus hat wiſſenſchaftlich ſich nicht durchzuſetzen 
vermocht; in den Kreiſen der Naturforſcher hat er an Kredit verloren und verliert 
immer mehr daran. Die Fluten des Monismus ſchäumen zurück, nun gilt es, die Zeit 
auszukaufen, vorzudringen, Dämme zu errichten. Denn der Materialismus in irgend 
einer Form wird zu neuem Angriff ſich ſammeln. Der Materialismus iſt eine 
religiöfe Erſcheinung, die jeweilige wiſſenſchaftliche Form iſt nur eine Einkleidung. 
Iſt das von Haeckel gefertigte Gewand untauglich geworden, der Monismus ſtirbt 
darum nicht, er wird ein anderes ſuchen und vielleicht eher finden, als wir erwarten. 
Der moniſtiſche Prediger Steudel hat in Köln ausgeſprochen, der (atheiſtiſche 
oder pantheiſtiſche ꝛc.) Monismus bleibe beſtehen, auch wenn Haeckels Syſtem zu 
Grunde gehe. 

Nun, wenn der Monismus mit erneuter Kraft wiederkehrt, jo ſoll er wenigſtens 
nicht wieder dadurch die Leute irreführen, daß er ſich als Ergebnis der Wiſſenſchaft 
ausgibt. Dem muß vorgebaut werden. Dazu iſt jetzt die günſtige Gelegenheit, die 
nicht verſäumt werden darf. Das iſt die wiſſenſchaftliche Bekämpfung des 
Monismus, daß darüber Klarheit verbreitet wird, daß Wiſſenſchaft und Glaube ſich 
nicht widerſprechen, ſondern zwei verſchiedene Gebiete des geiſtigen Lebens ſind, wie 
Sehen und Hören verſchiedene Sinnestätigkeiten, die beide ungeſtört nebeneinander 
beſtehen können. 

Neben der wiſſenſchaftlichen Bekämpfung des Monismus muß aber auch die 
religiöſe hergehen. Der Monismus iſt, wie ſchon geſagt, eine religiöfe Erſcheinung. 
Da die Naturwiſſenſchaft als ſolche nicht zum Anglauben führt, ſtammt derſelbe auch 
nicht aus der Wiſſenſchaft, ſondern muß ſeine Quelle auf anderem Gebiete haben, 
auf dem religiöfen, im Gemüte, in perſönlichen Überzeugungen. 

Man kann freilich mit Recht außer von religiöſen auch von ethiſch-praktiſchen 
und ſozialen Motiven des Monismus ſprechen (vergl. Dennert, die Naturwiſſenſchaft 
und der Kampf um die Weltanſchauung). Aber alle Praxis des Lebens iſt eine 
Frucht des Glaubens, mag derſelbe wahr oder falſch ſein, und ſo ſind im letzten 
Grunde auch die ethiſchen und ſozialen Motive des Monismus religiös begründet. 
Wir dürfen uns alſo zunächſt einmal allein mit der religibſen Art des Monismus 
beſchäftigen. Als Verirrung des religiöſen Lebens, was der Monismus ſeinem 
Weſen nach in erſter Linie iſt, muß er auch in feiner religidfen Art erkannt und 
religiös bekämpft werden. Das Zeugnis des chriſtlichen Glaubens wird, wie überall, 
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ſo auch moniſtiſch Beeinflußten gegenüber erſt dann recht wirkſam, wenn der Ver— 
kündiger desſelben weiß, wo es ſeinen Hörern fehlt. Er muß ſie kennen in ihrer 
beſonderen religiöfen Eigenart, mit ihren Fehlern und ihrem Suchen. 

Einer religiöſen Würdigung des Monismus wollen nun die folgenden kurzen 
Zeilen zu dienen verſuchen, um Fingerzeige für die religiöſe Behandlung des 
Monismus zu geben. Es handelt ſich darum, was die Leute zum Monismus zieht, 
wo der religiöſe Fehler des Monismus liegt, und wie dieſer Fehler die Moniſten 
zu inneren Widerſprüchen führt, bei denen dann eine Widerlegung bezw. die feel- 
ſorgerliche Behandlung eintreten könnte. 

Haeckel hat einen für ſeine Sache außerordentlich glücklichen Griff getan, indem 
er das Ideal des Wahren, Guten und Schönen aufſtellt und für den Monismus in 
Anſpruch nimmt. Mit dieſem Ideal hat er nämlich das religiöſe Suchen der heutigen 
Menſchheit überhaupt geſchickt charakteriſiert. Der Hunger nach Wahrheit, klarer, 
zuverläſſiger Wahrheit, und der Glaube, daß wir mit der Wahrheit zugleich das 
Gute und Schöne beſitzen, iſt bezeichnend für unſere Zeit, und zugleich der Sinn für 
reale Wirklichkeit, in der das Ideal ſich beweiſen und in die Tat ſich umſetzen ſoll. 
Daß es ſich hierbei um eine Art religiöſen Glaubens, eine innere Zuverſicht handelt, 
iſt offenſichtlich, denn wir haben nicht den geringſten realen Beweis, daß das Wahre 
mit dem Guten und Schönen identiſch iſt. Das genannte Ideal iſt auch keineswegs 
nur moniſtiſch. Ein bekannter Verteidiger des Chriſtentums teilt ſeine Schrift, dieſem 
Ideal entſprechend, in die drei Hauptteile vom Wahrheitsverlangen, dem Gutſein und 
dem Schönen ein. In der Tat iſt dieſes Ideal keineswegs unchriſtlich, denn Chriſtus iſt 
der König der Wahrheit und Inbegriff aller Güte, und das Schöne widerſpricht 
ihm gewiß nicht, ſolange es dem Wahren und Guten nicht widerſpricht. Nur muß 
das Ideal über dieſe Welt hinausweiſen auf Gott, und nach chriſtlicher Aberzeugung 
läßt ſich jedes echte Ideal dem Gottesglauben einfügen. Der landläufige Monismus 
beſchränkt aber das moderne Ideal auf die diesſeitige Welt — und tut ihm dabei Gewalt 
an. So iſt Wahrheit für den Monismus nur das, was er mit dem Verſtande erkennt, 
dem Werkzeug der Erkenntnis dieſer Welt. Das Gemüt will Haeckel in den Lebens— 
wundern ausdrücklich nicht als Mittel der Erkenntnis gelten laſſen. Er muß von 
ſeinem Diesſeitigkeitsglauben aus ſich gegen die Tatſachen, die Gemüt und perſönliche 
Erfahrung uns zugänglich machen, verſchließen, denn dieſelben eröffnen uns das Ver— 
ſtändnis für eine höhere Welt und bilden den Zugang für die offenbarte Wahrheit. 
Bei dem Ideal des Guten kennt der Monismus nicht das Geſtändnis der menſchlichen 
Ohnmacht, daß wir allzumal Sünder ſind, daß ein neuer Menſch aus Gott geboren 
werden und in Gott leben muß. Das Schöne, die ſchöne Form, ſoll vielleicht für 
den Monismus ein Erſatz der inneren Harmonie des Chriſten, der Freude in allem 
Leide, ſein. Das ganze ideale Sehnen des Menſchen muß in das Diesſeits ge— 
zwängt werden. Der Grund für dieſe offenbare Einſeitigkeit iſt das religisfe Motiv, 
daß man Gott nicht anerkennen will. Haeckel ſelbſt führt an einer Stelle ſeine 
religiöſe Stellungnahme auf den Anblick des Elends in der Welt zurück. Der 
religiöfe Zweifel an der Weltregierung Gottes tritt in Haeckels Schriften deutlich zu 
Tage, und obwohl wir dem Gegner unſere menſchliche Teilnahme nicht verſagen, 
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erkennen wir hierin doch eine religiöſe Verirrung. Bei anderen iſt Selbſtüberhebung 
und Voreiligkeit der Grund des Monismus, aber immer iſt es eine religiöſe 
Verirrung, die ſich als Anwahrheit charakteriſiert, einmal, indem fie die religiös 
mindeſtens neutrale Naturwiſſenſchaft als Vorwand ihres Atheismus zu mißbrauchen 
verſucht, und zweitens, indem ſie mit dem modernen Ideal, das ſie für ſich beanſprucht, 
in unlösbaren Widerſpruch gerät. Läßt ſich jedes edle Ideal dem Gottesglauben 
einfügen, und iſt der Monismus im Grunde eine verkehrte Erſcheinung des religiöſen 
Lebens, ſo müſſen Ideal und Monismus ſich gegenſeitig ausſchließen. Die Probe 
läßt ſich leicht machen und vielleicht auch durch dieſes Mittel mancher Irregeführte 
ſich warnen. In der Tat läßt der Monismus dem Ideal des Wahren, Guten und 
Schönen gar kein Exiſtenzrecht, wenn man ihn daraufhin prüft. Der Monismus 
behauptet bekanntlich, daß im Kampf ums Daſein immer der Stärkere ſiegt. Nun 
hat aber der Stärkere keineswegs immer die Wahrheit für ſich, das lehrt ſchon die 
einfachſte Lebenserfahrung. Der Stärkere iſt auch nicht immer gut und ſchön. Anter 
den Menſchen iſt oft am ſtärkſten, wer das meiſte Geld hat. Was ſoll aber das 
Ideal des Wahren, Guten und Schönen, wenn es ſich gar nicht verwirklichen läßt? 
Dann iſt es ſchon unwahr und widerſpricht ſich ſelbſt. Die konſequente Folge des 
Monismus iſt buddhiſtiſche Verzweiflung am Leben, die das Ideal nicht mehr glaubt, 
oder Nietzſches Abermenſchenſchentum, das ſich um das Ideal nicht kümmert. 
Demgegenüber iſt auf die Berechtigung des Ideals des Wahren, Guten und Schönen 
zu verweiſen, das ideale Streben des modernen Menſchen anzuerkennen und zu 
ſtärken, aber zugleich muß gezeigt werden, wie dieſes Ideal über dieſe Welt hinaus— 
weiſt und die Diesſeitigkeitsgeſinnung und den Monismus widerlegt. 

Da der Monismus im Gegenſatz zum Ideal überhaupt ſteht, kann er natürlich 
die Art des Ideals nicht beſtimmen und nicht ſagen, worin das Ideal eigentlich 
beſteht. Was eigentlich wahr, gut und ſchön iſt, darüber ſind die Anſichten be— 
kanntlich ſehr geteilt, und der Monismus kann aus ſeinem Weſen heraus darüber 
keinen Aufſchluß geben. In der Tat bietet, abgeſehen von den ewig ſtrittigen Fragen 
nach dem Wahren und Schönen, die heutige Menſchheit, ſoweit ſie moniſtiſch beein— 
flußt iſt, ein Bild vollkommener Ratlofigkeit in Beziehung auf das ſittliche Ideal. 
Altruismus, Individualismus, Egoismus, Sozialismus, Stoizismus und noch viele 
andere „Ismen“ werden nebeneinander verkündet, Nietzſche und Buddha in einem 
Kopf, ſo viel neue Propheten, ſo viel neue Lehren, „lernen immer und werden niemals 
klug.“ Haeckel hat ſeinen Anhängern zwar auch ethiſche Lehren gegeben, aber dies 
Konglomerat von übernommenem Chriſtentum und eigenem Anchriſtentum hat wohl 
niemand befriedigt. Einen einheitlichen Grundgedanken kann man in Haeckels Ethik 
nicht finden, keine Norm der Sittlichkeit. Haeckel zwar bekennt ſich zum „naturgemäßen“ 
Gleichgewicht zwiſchen Egoismus und Altruismus. Das iſt ein Ausdruck ohne 
Inhalt. Wo in aller Welt findet ſich denn dieſes naturgemäße Gleichgewicht? 
So geblendet iſt Haeckel von ſeinem Glauben an das Diesſeits, und an das, was 
er Natur nennt, daß der geiſtreiche Mann nicht einmal das elementarſte ſittliche 
Streben erkennt, daß es nämlich ein Ringen mit der eigenen Natur iſt, ein Empor⸗ 
ſtreben über das, was wir ſind, ein Jagen nach dem, was noch keiner völlig ergriffen 
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hat, von dem wir aber hoffen, daß es uns einft wird gegeben werden. Das darf 
natürlich der moniſtiſch Gläubige nicht erkennen. So läßt Haeckel diejenigen, die 
ſittliches Suchen haben, in völliger Ratloſigkeit; die ſittlich Laxen freilich find ſehr 
zufrieden, denn fie werden von ſich ſofort ſagen, daß fie das „naturgemäße Gleich- 
gewicht zwiſchen Egoismus und Altruismus“ beſitzen, wenn ſie den Trieben der 
Natur folgen. And wenn das Gleichgewicht ſich ſehr zu Angunſten des Altruismus 
verſchiebt, ja, von ihm nichts übrig bleibt, ſo wird ihnen das immer noch als völlig 
„naturgemäß“ erſcheinen. 

Ein konſequenter Monismus muß ja wegen der Verherrlichung des Natür- 
lichen und Verkennung des Geiſtigen ſchließlich zu einem ungezügelten Triebleben 
führen. Prinzipiell erkennt der Monismus jetzt ſchon den freien Willen nicht an. 
Mit welchem Recht predigt er dann das Ideal? Was ſoll denn ein Menſch 
machen, wenn er einmal ſchlechte Anlagen hat? Er kann nach dem Monismus nichts 
gegen ſeine Natur, da es keinen freien Willen gibt. So ideal iſt überhaupt kein 
Menſch von der Natur geſchaffen, daß er das Wahre, Gute, Schöne in ſich trägt. 
Gibt es keinen freien Willen in dieſer Welt, ſo wird auch niemand das Ideal 
erreichen, auch kein Späterer, denn wir vererben unſere Eigenſchaften. Alſo iſt die 
Predigt dieſes Ideals vom Standpunkte des Monismus aus leeres Gerede. 

Der inneren Idealloſigkeit des Monismus gegenüber iſt das Ideal chriſtlichen 
Lebens aufzuſtellen, der Wille anzuſpornen und dem Willen ein feſtes Ziel in der 
chriſtlichen Sittlichkeit zu geben. Das ideale Streben pflegen, es über ſich ſelbſt 
aufklären, daß es nämlich auf eine andere Welt verweiſt, und den Monismus 
erkennen als das, was er trotz ſeiner wiſſenſchaftlichen Bemäntelung iſt, nämlich die 
uralte, vom Chriſtentum tauſendfach bekämpfte und beſiegte Diesſeitigkeitsgeſinnung 
des Menſchen, die im Grunde kein Ideal duldet, der Angehorſam gegen Gott, der 
ſich hinter glänzend aufgeputzter Anwahrheit verbirgt, das iſt der Weg der 
religiöſen Bekämpfung des Monismus, die neben der naturwiſſenſchaftlichen und 
philoſophiſchen hergehen muß. Dppel. 
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Ein „Attentat“ auf Haeckel! Die Kölniſche Zeitung verbreitet in 
Nr. 246 folgende Senſations nachricht aus Jena 5. März: „Wie die Jen. Ztg. 
meldet, iſt geſtern abend auf Ernſt Haeckel ein Attentat verübt worden. In das erleuchtete 
Parterrezimmer ſeines Hauſes, wo Haeckel leſend ſaß, wurde ein ſchwerer Stein geworfen, 
der indes den Gelehrten glücklicherweiſe nicht traf. Aber die Perſon des Täters verlautet 
noch nichts, aber die Jen. Ztg. ſagt, daß der Anſchlag unzweifelhaft mit den heftigen 
Drohbriefen im Zuſammenhange ſtehe, die Haeckel ſeit einigen Monaten, zuletzt am 
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14. Februar zu feinem 74. Geburtstage, erhielt und in denen ihm wegen feiner Angriffe 


auf den Offenbarungsglauben und insbeſondere auf den Papſt die wohlverdiente Todes- 
ſtrafe angedroht wurde. Die anonymen Drohbriefe kamen meiſt von römiſch⸗katho⸗ 
liſcher, einige auch von orthodox-evangeliſcher Seite und zwar aus Aachen, 
Godesberg, Münſter, München, Bamberg, Roſenheim, Fulda und Erfurt.“ 

Hierzu bemerkt die „Germania“ in Nr. 56: „Mord! Mord! Hrn. Prof. Haeckel 
in Jena iſt eine Fenſterſcheibe eingeworfen worden. Wenn das anderen Leuten begegnet, 
ärgern ſie ſich über den unnützen Jungen, der es abſichtlich oder unabſichtlich getan hat, 
und laſſen den Glaſer kommen. Wenn es aber Sr. Exzellenz Hrn. Prof. Haeckel in 
Jena begegnet, dann iſt es ein „Attentat“ und das „Bubenſtück eines Fanatikers“, und 
die dem Jenaer Propheten ergebene Preſſe muß Lärm ſchlagen. So leſen wir denn: 
„Geſtern (4. d. M.) abend um 10% Ahr wurde ein Attentat auf Ernſt Haeckel durch einen 
Steinwurf verſucht. Das Fenſter im Arbeitszimmer der Villa Haeckel wurde zertrümert. 
Haeckel blieb jedoch unverletzt. Der Ausführung des Bubenſtückes waren klerikale Droh⸗ 
briefe vorangegangen.“ Man kreuzigt heute niemanden mehr, und deswegen heißt es: 
Steinigt ihn!“ fügt die entrüſtete „Voſſiſche Zeitung“ hinzu. Mit den „klerikalen Droh⸗ 
briefen“ — warum nicht gleich „ultramontanen?“ — wird es wohl ebenſo windig aus⸗ 
ſehen, wie mit dem „Attentate“. Sollte Hr. Haeckel wirklich „Drohbriefe“ erhalten haben, 
jo wird es ſich vermutlich um irgend eine anonyme Angezogenheit handeln, wie ſie auch 
an Nichtklerikalen reichlich begangen werden; wir z. B. erhalten häufig derartige „Droh⸗ 
briefe“, die uns aber mehr amüſieren als ſchrecken. Wenn ein Mann wie Haeckel, der 
alle feine wiſſenſchaftlichen Gegner, ſtatt fie zu widerlegen, auf das Roheſte zu beſchimpfen 
pflegt, auch mal einen groben Brief erhält, ſo darf er ſich nicht beklagen. Woher weiß 
man übrigens, daß die „Drohbriefe“ von „Klerikalen“ ſtammen? Es ſind wohl alle 
„klerikal“, die an das Haeckelſche Prophetentum nicht glauben.“ 

Wir können dieſe Worte der „Germania“ nur unterſchreiben, möchten aber hinzu⸗ 
fügen, daß wir eine ganze Reihe von Menſchen ſprachen, welche bei dieſer Sache 
auf recht eigenartige Gedanken kamen, beſonders angeſichts der Tatſache, daß der Steinwurf 
von gewiſſer Seite ſo gefliſſentlich benutzt wird, um ſinkender Glorie noch einmal durch 
Märtyrertum zu neuem Glanz zu verhelfen. 

Schreiber dieſes erhielt zwar nicht gerade „Drohbriefe“, aber doch ein recht an- 
ſehnliches Päckchen anonymer unanſtändiger Poſtkarten und Briefe z. T. mit offen⸗ 
kundiger Nennung des moniſtiſchen Standpunktes des Schreibers. Ich lege ſie lächelnd 
ad acta. Heute aber, als ich die Nachricht von dem ſchrecklichen Jenenſer Attentat las, 
fiel mir ein, daß Freunde vor einiger Zeit ſahen, wie ein Mann nach meinen Fenſtern 
warf, freilich ohne zu treffen. — Jetzt wird es mir auf einmal ſonnenklar, was das für 
ein Mann war: es war ganz ſicher jo ein orthodox-atheiſtiſcher Moniſt! 


* * 
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Vor mir liegt ein Proſpekt über „Aſtrologiſche Anterrichtsbriefe“, die 
ein Schriftſteller Karl Brandler-Pracht verſendet. Da heißt es wörtlich: Die 
„Aſtrologie“ iſt für die Menſchheit von hervorragender Bedeutung. Der Einzelne, die 
Familie, die Geſamtheit können in der Aſtrologie einen treuen und ſicheren Führer finden. 

Durch das „Geburts-Horoſkop“ wird uns ein klarer Spiegel vorgehalten, der uns 
den inneren Menſchen in getreuer Wiedergabe ohne Beſchönigung, ohne Idealiſierung 
durch die Eigenliebe, in ſchonungsloſer Wahrheit zeigt. Dadurch gelangen wir erſt zur 
wahren Selbſterkenntnis, die ja ſo nötig iſt, wenn wir ethiſch höher ſtreben wollen. And 
wie wertvoll iſt die Geburts-Aſtrologie für die Familie! Aus dem Geburts-Horoſkope 
unſerer Kinder erſehen wir mit vollſter Deutlichkeit alle Anlagen, Neigungen und Talente 
und können demnach auch die Erziehung, Berufswahl in ſicherer Weiſe leiten, wodurch 
die zahlloſen, meiſt ſehr verhängnisvollen Fehlgriffe vermieden werden, die die Zukunft 
der unſerer Führung Anvertrauten zu vergiften geeignet ſind. Aber auch die Zahl der 
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unglücklichen Ehen würde ſich durch eine Verallgemeinerung der aſtrologiſchen Lehren 


verringern, denn das Horoſkop des zukünftigen Ehegatten oder der Gattin weiſt uns 


deren verborgenſte Eigenſchaften, Triebe und Neigungen auf, wodurch uns ſpätere, in 
den meiſten Fällen ſehr ſchmerzliche Enttäuſchungen erſpart bleiben würden. Aber auch 
in allen anderen Lebenslagen bietet ſich uns die Aſtrologie als treue Beraterin an. Wer 
für ein geſchäftliches Anternehmen die günſtige Zeit und die fördernden Amſtände wiſſen 
will, braucht nur an ſeinem Horoſkop verſchiedene Anterſuchungen anzuſtellen. Jeder 
Menſch hat ferner gewiſſe Glücksperioden. Wer dieſe kennt und in den ſittlich erlaubten 
Grenzen zu nützen verſteht, wird aufwärts kommen: das Geburtshoroſkop wird ihm dieſe 
Periode anzeigen. 

Die Aſtrologie verſtößt nicht gegen die Wiſſenſchaft und Religion. So gut als 
die Sterne und der Kompaß als Wegweiſer auf dem Meere benützt werden können, ſo 
gut iſt es auch erlaubt, unſer Lebensſchiff von allen Klippen durch aſtrologiſche Kenntniſſe 
fern zu halten. Denn die Aſtrologie iſt kein Fatum, ſondern gibt uns den Beweis, daß 
jeder Menſch dazu beſtimmt iſt, Herr über ſein Schickſal — im Einklang mit den kos⸗ 
miſchen Geſetzen und dem Willen Gottes — zu werden. 

Am nun jedermann Gelegenheit zu bieten, ſein Horoſkop ſelbſt ſtellen zu können 
und um der „wiſſenſchaftlichen Aſtrologie“ durch eine allgemeine Populariſierung die 
gerechte Würdigung zu verſchaffen, habe ich einen Lehr-Rurfus eingerichtet.“ — 

Wir haben ſchon mehrfach berichtet, daß die Gegenwart heute fo oft auf längſt 
vermoderte Religionen und Kultusarten zurückgeht, ich erinnere nur an den Pariſer Iſis⸗ 
und Oſirisdienſt. Mit dem Aberglauben iſt es, wie wir im Vorſtehenden ſehen, nicht 
viel beſſer; denn jetzt kramt man alſo wirklich wieder das Horoſkop und die Aſtrologie 
aus, um Erſatz für den verlorenen Glauben zu finden. 

Das erleuchtete 20. Jahrhundert mit ſeinen gelöſten „Welträtſeln“ — und daneben 
erblüht eine neue Aſtrologie, die Alchemie wird wohl bald nachfolgen, kann es ein be⸗ 
ſchämenderes Bild von der Ohnmacht und Armut des Menſchengeiſtes geben? 


* * 
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Eine neue „Religion der Menſchlichkeit“ iſt Oſtern 1907 in Altona ge⸗ 
gründet worden und wirbt mit Aufruf und Proſpekt. Sonſt ſind Religionen anders 
entſtanden. Im Aufruf heißt es: „Eine neue Welt iſt im Werdenl auf allen 
geiſtigen und materiellen Gebieten ſpüren wir das heiße, hoffnungsvolle Ringen nach 
Amgeſtaltung und Vervollkommnung! Die Herrſchaft des Glaubens und 
der Phraſe geht zu Ende; die Herrſchaft der Wiſſenſchaft und Technik und 
der durch ſie begründeten planvollen gemeinſamen Genoſſenſchaftsarbeit 
beginnt.“ 

„In unſerer Zeit der allgemeinen Selbſtſucht, des Kampfes aller gegen alle, iſt es 
abſolut notwendig, kleinlichen Streit, einſeitige Arbeit und alle Sonderbeſtrebungen fallen 
zu laſſen und eine planvolle, allumfaſſende gemeinſame Arbeit im Geiſte 
der Vernunft und Menſchenliebe zur Erlöſung der Menſchheit zu voll⸗ 
führen. Dieſe Aufgabe hat ſich der deutſche Bund der Menſchheitsreligion geſtellt.“ 

Wie man nach dieſem Erguß noch behaupten kann, daß die Herrſchaft der Phraſe 
zu Ende gehe, ift uns unbegreiflich, und wer etwa die von dem Gründer C. Harz ver- 
ſandte Rede „die Religion der Menſchlichkeit“ durchleſen will, wird über obige Behaup⸗ 
tung noch mehr den Kopf ſchütteln. In dem Kopf dieſes Religionsgründers iſt ein ganz 
wunderbares Gemiſch der heterogenſten Dinge vorhanden. Wunderbare, tiefe Weisheits⸗ 
ſprüche wie z. B. „im Leben des einzelnen Menſchen liegt ſein Lebenszweck“, wechſeln da 

mit Ausſprüchen über das Werk und Wollen Chriſti, z. B. „er, der die Menſchheit durch 


ſich ſelbſt erlöſen wollte“ — die ein eigenartiges Verſtändnis für dieſe Dinge bekunden. 


Ein wunderbarer Abſatz der Rede zeigt mit der ihr überhaupt eigenen each, 
woas denn nun eigentlich dieſe neue Religion iſt. Es heißt da: 
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„Die Menſchen aller Raſſen find alle Kinder einer Mutter, der Mutter Erde, die 
allen gleiche mütterliche Liebe und Sorgfalt angedeihen laſſen will, allerdings nicht in 
ſüßem Nichtstun, ſondern durch eigene planvolle, gemeinſame Arbeit. Menſchlichkeit 
iſt Göttlichkeit; Menſchengeiſt iſt Gottesgeiſt. In jedem Menſchenkörper 
ringt der Geiſt Gottes, der Geiſt des Weltalls, der Geiſt der Materie 
nach Freude und Genuß am großen wundervollen Weltenwerk. Wahrer 
Gottesdienſt kann nur als „Menſchendienſt“, als Pflege echter Menſchlichkeit, als 
Pflege alles Guten, Schönen, Wahren und Weiſen gedacht und geübt werden. Die 
Eroberung des allgemeinen Menſchenglückes, die Eroberung voller Harmonie im Erkennen 
und Genießen aller Schönheiten des Weltalls, der Erde und des Lebens, die Eroberung 
voller Harmonie auf allen Gebieten menſchlichen Empfindens, Wollens und Arbeitens, 
d. h. volle Einigkeit und Gerechtigkeit in der zur reichlichen Befriedigung aller materiellen 
Bedürfniſſe erforderlichen gemeinſamen Arbeit und volle perſönliche Freiheit im Sich⸗ 
ausleben und in aller vernünftigen Lebensfreude iſt unſeres Lebenszweckes Er- 
füllung. Das iſt der Inhalt der Menſchlichkeitsreligion. Das ſoll der Inhalt 
unſeres Wollens und Handelns ſein. Zur gleichen Gemeinſamkeit muß die ganze 
Menſchheit erzogen werden und ſich aus Liebe und Vernunft entſchließen!“ 

Es liegt uns fern, dieſe Gedanken im einzelnen zu kritiſieren, das wäre ein ſehr 
unfruchtbares Beginnen. Die Grundlage dieſer neuen „Religion“ iſt die reinſte Dies⸗ 
ſeitigkeit, einen Gott und eine Seele und ein Jenſeits gibt es nicht. Es handelt ſich alſo 
für den Menſchen darum, ſich das diesſeitige Leben ſo ſchön wie möglich zu geſtalten. 
Zu dieſem Zweck ergeht ſich der Redner dann weiter in ſozialiſtiſchen Schwärmereien. 
Er geſteht offen, daß ihm und ſeinen Freunden die Sozialdemokraten am nächſten ſtehen, 
um dann ſofort feinen Standpunkt als den eines „Sozial-Ariſtokraten im edelſten 
Sinne des Wortes“ zu kennzeichnen. Auf die ſozialiſtiſchen Gedanken des Redners 
weiter einzugehen, hat für uns hier keinen Zweck. Es genügt, das große Ziel feſtzulegen: 
„Alle Menſchen, alle Völker, alle Raffen eine glückliche Familie im wundervollen Wohn- 
hauſe „Erde“, ein Paradies im großen Himmelsraum!“ Wir wollen hier nur noch die 
einfach unglaubliche Anklarheit dieſer Gründer einer neuen „Religion“ durch einige Sätze 
kennzeichnen. 

„Jeder werde Anhänger und Förderer der Religion der Menſchlichkeit, 
bekenne ſich zum wahren Chriſtentum, d. h. zu den Grundſätzen der gemeinſamen Arbeit, 
des gemeinſamen Beſitzes und der tätigen Menſchenliebe.“ (Jetzt wiſſen wir alſo doch 
endlich, endlich nach 1900 Jahren was wahres Chriſtentum iſt, die Menſchheit verdankt 
dieſe große Entdeckung den Gebr. Harz in Altona.) 

Die Religion der Menſchlichkeit erſtrebt „Verbreitung einer natürlichen Welt⸗ 
und Religionsanſchauung, welche alle Menſchen in das richtige Verhältnis zum großen 
naturgeſetzlichen Entwicklungsgedanken des Weltalls und der Menſchheit bringt.“ 

„Politik muß Religion werden“ (was die Gebr. Harz ſich darunter wohl denken!). 

Doch genug davon. Ich glaube, kein Wort muß ſich in der Gegenwart ſo viel 
Quälereien gefallen laſſen wie das Wort „Religion“. 

And weshalb ich von dem allen meinen Leſern erzähle? Nicht etwa, weil ich dieſer 
neuen „Religion“ irgend welche Bedeutung zuſchreibe oder dächte, daß fie über ein Eintags⸗ 
fliegendaſein hinauskommen könnte. Solche ſchwärmeriſche Gründungen gutmeinender 
aber unklarer Idealiſten haben den Todeskeim ſofort ſchon in ſich — — nein, deshalb, 
weil ſolche Erſcheinungen außerordentlich kennzeichnend für die Gegenwart ſind, in der ſie 
Pilzen gleich aus dem Boden emporſchießen. 4 

Für den Beobachter der Zeit iſt dies höchſt intereſſant; denn es zeigt ein wunder⸗ 
bares Ringen und Sehnen an, es zeigt das eine vor allem, was ſehr erfreulich iſt, daß 
unſere Zeit über die bloße Materie und die Selbſtſucht hinausſtrebt und nach etwas 
Höherem ſucht. Freilich, dieſe neueſte „Religion“ mit ihrer abſoluten Diesſeitigkeit iſt im 
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tiefſten Grunde eine Religion des Lebensgenuſſes, allein indem fie das Glück Aller erſtrebt, 
geht ſie doch wenigſtens über die kalte Selbſtſucht des platten Materialismus hinaus. 

Aber wir Chriſten wollen doch dieſes Ringen und Sehnen moderner Menfchheit 
nicht nur mit Intereſſe oder mit einem gewiſſen Mitleid anſehen, wir wollen uns doch 
auch die Frage vorlegen: weshalb finden dieſe armen Menſchen denn nun nicht im 
Chriſtentum das, was ſie ſuchen? 

Gewiß, das Chriſtentum iſt ihnen durch die Schilderung ſeiner Feinde nur als 
Zerrbild bekannt geworden, vielfach aber auch durch die Schwäche ſeiner Träger verleidet 
worden. Angeſichts dieſer ſich immer wiederholenden Erſcheinungen der Neuzeit ſoll und 
muß jeder wahre Chriſt in ſich gehen und ſich ſagen: du haft eine ungeheure Verant⸗ 
wortung, eine Verantwortung für das ganze Chriſtentum, ja für die ganze Menſchheit. 
Du haft die Pflicht, dein Chriſtentum ſo zu leben und ſo aller Welt zu offenbaren, daß 
man an dir die Größe und die Kraft deſſen erkennen kann, der in dir Geſtalt gewonnen 
haben muß, falls du wirklich ein Chriſt und nicht das Zerrbild eines Chriſten ſein willſt. 

Einen intellektuellen Beweis für das Chriſtentum kann es unmöglich geben. 
Das wäre ein Anding. Wir können nur beweiſen, daß das Chriſtentum nicht unvernünf⸗ 
tiger iſt als irgend ein anderer Glaube. Der Beweis für das Chriſtentum muß für 
jeden ein innerlich erlebter ſein und werden, ſonſt iſt ſein Chriſtentum wertlos und un⸗ 
fruchtbar. Iſt er aber ihm ſelbſt in ſeinem Innenleben zuteil geworden, dann wird der 
Chriſt auch ſelbſt in ſeinem ganzen Leben den Tatenbeweis des Chriſtentums liefern, der 
überzeugender iſt als vieles Diſputieren und Spintiſieren. 

Sorgen wir, ein jeder an ſeinem Teil, dafür, daß den Gegnern die Möglichkeit 
fehlt, auf jene Zerrbilder des Chriſtentums hinzuweiſen, aus denen ſie leider immer 
wieder Stoff für ihre Kritik zu ſchöpfen imſtande ſind. E. Dennert. 


Südindien i ieee 


Frage 81 (1907 S. 172): Auferweckung des Lazarus. 

Ein näheres Eingehen auf Frage 81 würde unfruchtbar ſein. Mir ſteht es 
durchaus feſt, daß bei allen Totenerweckungen ſeitens unſeres Herrn, die uns die 
Evangelien berichten, eine noch nicht vollkommen perfekt gewordene Trennung der Seele 
vom Leib und eine daraus reſultierende Rückrufbarkeit derſelben in den noch nicht in 
einen wirklichen Verweſungsprozeß eingetretenen Leib angenommen werden muß. 

Auch bei der Auferweckung des Lazarus handelt es ſich nicht um einen ſchon in 
Verweſung übergegangenen Leib, in den die Seele aus Weltenfernen hätte zurückgerufen 


werden müſſen, ſondern um einen Leib, der für die noch nicht abſolut und für immer von 


ihm getrennte Seele noch aufnahmefähig war. Jede neue Textbetrachtung macht mir das 
aufs neue gewiß. Das „er ſtinket ſchon“ (Joh. 11, 39) wird ja auch nicht mit der Tat⸗ 
ſache begründet, daß jemand den Leichengeruch wirklich wahrnimmt, ſondern allein mit 


dem „denn er iſt vier Tage gelegen“, woraus der Leichengeruch ohne weiteres gefolgert 
wird. Auch das „er rief mit großer Stimme“ kann nur bei der eben charakteriſterten 
Annahme einen vollen Sinn haben. 


en 


Da fallen denn alle die doch eigentlich überflüſſigen Fragen weg, mit denen der 
Herr Frageſteller ſich beſchwert und deren Beantwortung nie eine irgendwie befriedigende 
werden kann, und mit denen ſich eine geſunde Apologetik nicht belaſten laſſen darf. 

Charlottenburg. D. Dr. Riemann, Oberpfarrer. 


Antwort auf Frage 85: „Wie ſtellt ſich das Chriſtentum zur 
Viviſektion?“ 

In den fiebziger Jahren des 19. Jahrhunderts wurde viel für die Einrichtung 
viviſektoriſcher Experimente getan, weil dieſelben nicht nur der theoretiſchen Wiſſenſchaft, 
ſondern vor allem der ärztlichen Praxis dienen ſollen. Gegen dieſe Seite der Bereicherung 
der phyſiologiſchen Wiſſenſchaft und ärztlichen Praxis erhob ſich ſofort ein gewaltiger 
Sturm der Entrüftung, namentlich in England. Man weiß noch heute nicht, wie gerade 
dieſes Land dazu kam, ſich zum Wortführer der Empfindſamkeit aufzuwerfen. Die 
Anklagen gegen die Viviſektion wiederholen ſich jedoch fort und fort; namentlich von denen 
werden fie beſonders laut in die Welt hineingeſchrien, die meinen, es könne jemand ein 
tüchtiger, in den verſchiedenſten Lagen wohl beratener Arzt ſein, ohne die gründliche 
Kenntnis der Phyſiologie, der phyſikaliſchen und chemiſchen Geſetzmäßigkeit unſeres 
Organismus und der hiſtologiſchen Struktur der Organe ſich angeeignet zu haben. Ein⸗ 
gehend gewürdigt werden können die Gründe für und wider die Viviſektion nur unter 
ausreichender Schilderung des gegenwärtigen Standes der Phyſiologie und Therapie. 
Hier muß es daher bei einigen allgemeinen Andeutungen ſein Bewenden haben. Da 
haben wir gemäß der Frageſtellung den humanitären Geſichtspunkt im engeren und 
eigentlichen Sinne und im chriſtlichen Verſtändnis als Norm anzunehmen für die Stellung⸗ 
nahme zur Viviſektion. Der humanitäre Standpunkt bedeutet, daß das Wohl der 
Wenſchheit uns die Entſcheidung an die Hand geben ſoll. Speziell nach chriſtlicher 
Auffaffung ift die Naturwelt die Baſis, auf der die Entwicklung des Gottesreiches 
durchgeführt werden ſoll. Die mutwillige Zerſtörung von Naturgebilden und die unnütze 
Hemmung der Naturentwicklung iſt daher zugleich ein ungerechtfertigter Eingriff in die 
Grundlage des Gottesreiches. Die Natur an irgend einem Teil zerſtören, das iſt nach 
chriſtlicher Auffaſſung gleichbedeutend mit der Verletzung der Ehrfurcht vor dem Schöpfer 
und mit Zerſtörung der Baſis des Gottesreiches. Aber nicht minder unchriſtlich würde 
es ſein, wenn man die Ehrfurcht vor dem Schöpfer durch eine wie immer beſchaffene 
Ehrfurcht vor dem Geſchöpf erſetzte, wovor der Apoſtel Paulus mehrfach eindringlich 
gewarnt hat. Der Chriſt wird einen Teil ſeiner Stellung zur Tierwelt dadurch beſtimmen, 
daß er ſeiner Beſtimmung zur Herrſchaft über die Welt eingedenk iſt. Er wird es dann 
teils berechtigt, teils ſogar geboten finden, ſchädliche Tiere zu vernichten, die nützlichen 
für ſeine Zwecke dienſtbar zu machen, entweder als Arbeitsgehilfen oder als Nahrungs⸗ 
mittel oder auch wohl als dem äſthetiſchen Gefühl aufbelfende Objekte künſtleriſcher 
Abrichtung. Denn prinzipell und in Bauſch und Bogen läßt ſich dies letztere nicht 
verurteilen. Die ſchonende Milde gegen Tiere aber iſt noch lange nicht ein Ausfluß oder 
Kennzeichen wirklich guter Gefinnung. Unter Mohammedanern kann man es oft genug 
erfahren, daß fie dem religiöfen Geſetze zufolge das Leben der Tiere, auch das der 
quälendften und ekligſten, ängſtlich ſchonen, und daß fie dennoch eine kalte Grauſamkeit 
gegen Mitmenſchen bekunden. In ſolchem Verhalten ſehen wir den unchriſtlichen Stand⸗ 
punkt. Das Chriſtentum ſtellt das Wohl der Menſchenſeele und in Verbindung mit ihm 
auch — da hier ebenfalls wieder die leibliche Natur als die Baſis der ſeeliſchen Ent⸗ 
wicklung in Frage kommt — das Wohl des ganzen Menſchen in den Vordergrund als 
Abficht und Ziel hin. Hat ja auch Jeſus für das Heil der menſchlichen Seele und für 
das Wohl des menſchlichen Leibes geſorgt. 

Blicken wir nun mit dieſer Anſchauung auf die Viviſektion, ſo werden wir zu 
ſagen haben, daß ſie freilich, wo ſie etwa aus Abermut und Sport betrieben wird, unzuläſſig 
iſt, hingegen, wo ſie für die Forſchungen, die dem Wohlergehen des Menſchen dienen 
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ein notwendiges Mittel wird, ethiſch erlaubt iſt und — zur Pflicht werden kann. Wenn 


die Phyſiologie eine notwendige Anterlage der Heilkunde iſt, ſo iſt es auch die Viviſektion, 
da dieſe wieder ein notwendiges Hilfsmittel der Phyſiologie iſt. Das beſtreitet kein 
Kundiger, da er weiß, wie groß in vielen Fällen der Anterſchied zwiſchen der organiſchen 
Struktur des Lebenden und Toten iſt, ſodaß die Studien an den Leichen allein ein falſches 
Bild geben würden. Gewiß iſt nicht ausgeſchloſſen, daß die Viviſektion gemißbraucht 
wird. Aber ebenſo gewiß iſt, daß einſichtige Phyſiologen ſolchen Mißbrauch nicht minder 
verabſcheuen als die Laien. Es war, wenn ich nicht irre, Ludimar Hermann, der das 
Wort ſchrieb: „Für die geretteten Hundeleben werdet ihr mit Menſchenleben, für die 
den Kaninchen und Fröſchen erſparten Schmerzen mit menſchlichen Leiden bezahlen.“ 
Prof. Dr. Beth⸗ Wien. 
Frage 87: Kann ein wahrer Chriſt ſich ſeinem Nächſten gegenüber 
nicht auch gleichgiltig verhalten? oder gibt es hier nach 1. Joh. 2, 9—11 
nur Liebe oder Haß? L. M. in R. 
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1. Zeitſchriften. 

Die Chriſtliche Welt Nr. 4 u. 5. E. Tröltſch führt über „Die legten Dinge“ 
aus, daß ſie als das Abſolute den Gegenſtand der Religion im Gegenſatz zum Relativis⸗ 
mus der Wiſſenſchaft bilden. Anter den beiden modernen Auffaſſungen der Eschatologie, 
der pantheiſtiſchen und der perſonaliſtiſchen, iſt die letztere als die fruchtbarere vorzu⸗ 
ziehen. Ihre Probleme betreffen die Prädeſtination und die Erhaltung der Perſönlich⸗ 
keit bei engſter Gemeinſchaft mit Gott. Den Aufſatz beſchließt eine dogmengeſchichtliche 
Skizze der Entwicklung dieſes Lehrſtückes und ein Hinweis auf Dantes „Göttliche Komödie“ 
als das eschatologiſche Lehrbuch der Chriſtenheit. 

Der Alte Glaube Nr. 19. E. König „Ein Kapitel vergleichender 
Bibelbetrachtung,“ verweiſt von Winckler und Jeremias entdeckte angebliche Spuren 
babyloniſchen Einfluſſes auf bibliſche Erzählungen über die Erzväter und erſten Könige 
in das Gebiet der Phantaſie. — F. W. Otto, „Die Religion auf dem Aus⸗ 
ſterbeetat“, behauptet radikalen Frauen, Annie Beſant und Ellen Key, ſowie modernen 
Theologen gegenüber die Anentbehrlichkeit der Religion für die übrigen Lebensgebiete, 
für die Politik, das Bildungsweſen und die Ethik. — Nr. 20. Med.rat Koch findet 
„Sittlich Gutes außerhalb des Chriſtentums“, nur daß es als Natürlichgutes 
nicht vollkommen iſt, ſondern noch Sündiges in ſich enthält. — Nr. 21. A. T. Klay 
erzählt „Aus dem babyloniſchen Altertum“, nämlich von der ſegensreichen 
Regierung Hammurabis, eines Zeitgenoſſen der Erzväter, von intereſſanten Funden aus 
ener Zeit und der damals ſehr wichtigen Berufsklaſſe der Schreiber. 

Beweis des Glaubens Nr. 1. Die Frage: „Widerſpricht der Wunder- 


3 glaube der modernen Wiſſenſchaft?“ verneint B. Bavink, indem er den 
naturwiſſenſchaftlichen Einwand, der die Erfahrung dagegen vorbringt, ſowie den 
philoſophiſchen, der ſich auf das Kauſalitätsgeſetz beruft, und den liberaltheologiſchen, den 


Evolutionismus, zurückweiſt und die Bekehrung des Paulus als einen Beweis für das 
pi oft Wunder, Jeſu Auferſtehung, anführt. — Dagegen bejaht O. Benſow die 
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Frage: „Zeugt die Neligionsgeſchichte von einem urſprünglichen Mons- 
theismus oder nicht?“ unterzieht das vor einigen Jahren erſchienene Buch 
O. Pfleiderers über dieſen Gegenftand, das von den Berichten der Evangelien und vom 
Cpriftentum überhaupt, faſt nichts übrig läßt, einer ſehr ſcharfen Kritik. — H. Bach⸗ 
mann, „Gehört Jeſus in das Evangelium, wie er es verkündigt hat, 
dinein?“ weiſt zur Bejahung dieſer Frage, welche einſt Harnack verneint hat, auf Jeſu 
Predigt dom Reiche Gottes hin, in das nur ſeine Anhänger kommen, und auf die Ber- 
kündigung der Sündenvergedung, welche er ſeldſt ausgenbt hat. — Fr. Walther 
„Der Wert des Glaubens für das menſchliche Erkennen? fordert im 
Segenſatze zu Schleiermacher und Ritſchl einen Beweis der Glaubens wahrheit, der auf 
dieſelde Weiſe wie der für jede andere Erfahrungstatſache zu führen if. 

Deutſch⸗evangeliſche Blätter Nr. 2. Eine gründliche Anterſuchung bringt 
E. Haupt in „Fragen und Beobachtungen zu den bdibliſchen Berichten 
über das Zungen reden“. Es ſei nicht als Reden in fremden Sprachen zu ver 
ſtehen, wie es die Pfingſtgeſchichte irrtũmlicherwweiſe tut, auch nicht als Ausſtoßen von 
finniofen Tönen, ſondern als gemäßigt ekſtatiſche Rede und Gebet in abgeriffenen Süsen. 
deren Sinn nur einzelne als Dolmetſcher erklaren konnten. 


2 Bächer. 


A. P. Gruner, a. o. Prof. der cheoret. Phyftk an der Univ. Bern, Glauben 
und Wiſſen, Vortrag, Bern, A. Franke, 1907. 28 S., 50 Pfg. — Der Hauptton dieſes 
ſtreng durchdachten Vortrages Kegt auf der Theſe, daß Willen ohne Glauben nur das 
auf rein fubjeftive, zwingende Erfahrung ſich gründende Wiſſen ift, daß alles andere, alſo 
auch das naturwiſſenſchaftliche Wiſſen ohne Autoritätsglauben, d. h. ohne Annahme von 
Erfahrungsreſultaten anderer Menſchen, nicht möglich iſt, edenſo nicht ohne den ferneren 
Slauben, daß das bisher als regelmäßige Wirkung einer beftimmten Arſache Beobachtete 
auch in Zukunft ſtets in dieſer Kauſalverknũpfung ſtehen wird. Glauben und Wiſſen 
können ſich niemals widerſprechen, ſondern nur ſich ergänzen, wohl aber ift Widerſpruch 
möglich zwiſchen Glauben und Glauben. Innere Wahrnehmung if ebenfo tatſächlich 
und drängt ſich mit noch unwiderſtehlicherer Gewalt auf als eine durch die Sinne vermittelte 
Beobachtung. EM J 

K Lafwis, Was if Kultur? Ein Vortrag. Leipzig, B. Eüſcher Nachf. 
S. 60 Pfg. — Vir Haben Laßwis ſchon durch mehrere Veröffentlichungen ſchätzen 
gelernt. In dieſem Vortrag entwickelt er in ſeiner Haren Weiſe, daß Kultur den Ge- 
winn der Freiheit durch Ordnung bedeutet und daß fie in der Überzeugung von dem 
abjoluten Wert der Perſonlichkeit gipfelt. Dt. 

J Reinwarth, Kann ein denkender Menſch beute noch an einen 
Sott glauben? Lodwis, P. Welzel. 1908. 16 S. — Empfehlenswerter Harer Vortrag. 

X. W. Trine, Charafterbildung durch Gedankenkräfte. Oeutſch von 
Dr. WN. Chriſtlieb, 6.—10. Tauſend. Stuttgart, & Engelhorn, 1906, 72 S. 1 M. 
Trine faßt die Gedanken als Kräfte auf und jagt, man babe die Bildung des eigenen 
Saratters dadurch ſelbſt in der Hand, daß man ſeine Gedanken dedertſcht und 3 B. 
unlautere jofort beim Aufſteigen zurũckdrüngt. Ein ſehr deachtens werter Gedanke und 
ein anregendes Büchlein. .. 

O. Ziemſſen, Die Phantaſie im Mittelpunkte der Weltbetradtung 1 
Gotha, E. F. Thienemann, 1906, 80 S. 1,40 Mk. — Der Verf. macht den intereſſanten 
und ficherlich ſehr deachtenswerten Verſuch, die Welt von der Phantaſie aus zu der- 
Reben. a re en 7 
Religion, um auch die ganze Welt als einen Ausflug der göttlichen Ppantafie pin 
auftellen. Ot. 
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E. König, Dr. med., Das Weſen der Fortpflanzung. München, Seiz 
und Schauer, 1906. 53 S. 1,50 Mk. — Der Verfaſſer faßt die Produktion von Keim⸗ 
zellen als Teilungsvorgang und daher die Keimzelle ſelbſt als ein dem alten Tierkörper 
gleichwertiges Gebilde auf, dann aber iſt es nicht wunderbar, daß dieſes ſich zu einem 
dem alten Organismus ähnlichen auswächſt. Die Lebeweſen wachſen, bis alle Organe 
ausgebildet find, weil fie Organismen find (d. h. Weſen mit lokaliſierten Tätigkeiten), 
deshalb muß das Wachstum eine Grenze haben, es wird dann von der Teilung abge- 
löſt, die wir Fortpflanzung nennen. — Die Gedanken des Verfaſſers verdienen Be⸗ 
achtung. Dt. 

H. Wilm, Die innere Herrlichkeit des Wortes Gottes. Gütersloh, 
C. Bertelsmann, 34 S. — Anter der Herrlichkeit verſteht der Verfaſſer die Offen⸗ 
barung des göttlichen, ewigen Weſens im Vergleich zur Vergänglichkeit der irdiſchen 
Dinge, welche die Schrift enthält; von der inneren Herrlichkeit ſpricht er, weil er die 
menſchlich⸗geſchichtlichen Faktoren in den bibliſchen Büchern als ihre Außenſeite, als 
„den Leib“ der Schrift von ihrem inneren Weſen, ihrer „Seele“ unterſcheidet. In ihrer 
warmen und doch ſchlichten Art wird die kleine Schrift ihren Zweck, manchen „ſuchenden 
und gequälten Leuten“ die rechte Stellung zur Bibel finden zu lehren, gewiß nicht ver⸗ 
fehlen. S. 5 
M. Löhr, Volksleben im Lande der Bibel. Leipzig, Quelle und Meyer, 
134 S. 1 Mk. — Das vorliegende Buch gehört der Sammlung „Wiſſenſchaft und Bildung“ 
an, welche aus der Feder von berufenen Gelehrten die Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Einzel- 
forſchung aus allen Gebieten des Wiſſens bringt. Auch die Religionswiſſenſchaft kommt 
dabei zum Wort, wie die obengenannte Schrift zeigt, die das Volksleben in Paläſtina 
ſchildert. Nun iſt ja freilich zunächſt das heutige Volksleben in Paläſtina geſchildert, 
aber es iſt doch immer auf die Berichte der Bibel Bezug genommen, wodurch das Buch 
auch für den Bibelleſer, der wiſſen möchte, wie es heute am See Tiberias ausfleht, was 
aus Bethlehem, Nazareth, Jeruſalem uſw. geworden iſt, ein zweifelloſes Intereſſe 
gewinnt. S. 

Praktiſche Fragen des Chriſtentums. Fünf religionswiſſenſchaftliche Vor⸗ 
träge von Pf. Lie. Traub; Pf. Jatho; Prof. Dr. A. Meyer; Dr. Niebergall; Pf. 
D. Förſter. 120 S. Leipzig, Quelle und Meyer, 1,80 Mk. — Die moderne Theologie 
kommt in dem vorliegenden Bändchen zum Wort. Das Lehrgebäude der Orthodoxie iſt 
ihr „eine dem Antergang geweihte Ruine“, und ſie muß daher, weil ſie ja doch noch 
Theologie und Chriſtentum, wenn auch in anderem Sinne feſthält als früher, eine poſt⸗ 
tive Weltanſchauung darbieten, welche ſich gleichzeitig „echt chriſtlich und echt modern“ 
nennen darf. Im weſentlichen iſt dieſe Aufgabe nach der Anſicht des Herausgebers der 
Vorträge, Profeſſor Geffken, ſchon gelöſt; doch bleiben mancherlei wichtige Aufgaben und 
Einzelfragen zu löſen übrig. Solche Einzelfragen behandeln die hier gedruckt vorlie- 
genden Vorträge: Was halten wir von der Taufe? Welche Bedeutung hat für uns 
das Abendmahl? Wie erziehen wir unſere Kinder zur wahren Frömmigkeit? Konfir⸗ 
mationsnöte: Was ſind uns die kirchlichen Bekenntniſſe? 
1 Aus allen Vorträgen fpricht vernehmlich der Wunſch und das ehrliche Beſtreben, 
das Erbgut der Reformation, bezw. der geſamten chriſtlichen Kirche, nicht nur mit Hoch⸗ 
achtung zu behandeln, ſondern, ſoweit es irgend mit dem modernen Gewiſſen verträglich 
iſt, daran zu halten, was irgend zu halten iſt — freilich in einem völlig andern Sinn, als 
dem herkömmlichen, ſo daß ſich viele mit Recht davon werden abgeſtoßen fühlen. S. 

: Dr. Bärwinkel, Superint., Moderne Theologie und moderne Welt⸗ 
anſchauung. Erfurt, K. Villaret, 1907. 35 S. — Dies vorzügliche Schriftchen zeigt, 
daß ſich die Irrwege moderner Theologen z. T. darauf zurückführen laſſen, daß ſie ganz 
a unnötigerweiſe vor der modernen Weltanſchauung, beſ. dem Darwinismus die Segel 
i Besen. Sehr richtig! Ot. 
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J. Speck, Oberl. Dr., Der Entwicklungsgedanke bei Goethe. Hanau, 
Claaß & Fedderſen, 1907. 32 S., 60 Pfg. — Es iſt gut, daß hier wieder einmal klipp 
und klar bewieſen wird, wie unendlich fern Goethe dem Materialismus und der materiali⸗ 
ſtiſchen Entwicklungslehre ſtand. Von Jena her wird man deshalb aber leider doch wie 
bisher die Geſchichte mit eiſerner Stirne fälſchen. St. 

J. Jordan, Jeſus im Kampfe der Parteien der Gegenwart. Heft 241 

der Zeitſchr. des chriſtl. Volkslebens. Stuttg., Chr. Belſer, 1907. 53 S., 80 Pfg. — 
Ein intereſſantes Schriftchen, das klar zeigt, wie wenig unſere Zeit um die Perſon 
Chriſti herumkommt und daß es im Grunde genommen in der Tat auf die Alternative 
ankommt: entweder viel mehr als wir oder pathologiſch. Dt. 
H. Arendt, Polizeiaſſiſtentin, Menſchen, die den Pfad verloren. 2. Aufl. 
Stuttg., M. Kielmann. — Ein erſchütterndes Buch, das einen tiefen Blick in das Elend 
der Elendeſten, der Proſtituierten, tun läßt. Möge es dazu beitragen, jenen mehr 
Barmherzigkeit zuzuführen, möge es vor allem auch ſolche Männer zur Beſinnung führen, 
welche ſolch ein Elend auf dem Gewiſſen haben. St. 

C. Snyder, Das Weltbild der modernen Naturwiſſenſchaft. 2. Aufl. 
Leipz., J. A. Barth. 1907. 306 S. — Wir erneuern die Empfehlung, die wir dieſem 
Buch f. Z. mitgaben, jetzt bei ſeiner 2. Auflage.“ 

J. Kant, Metaphyſik der Sitten. Herausg. von K. Vorländer, Leipz. 
Dürrſche Buchh., 1907. 378 S., 4,60 Mk. — G. W. Fr. Hegel, Phänomenologie 
des Geiſtes. Herausg. von G. Laſſon, ebenda. 532 S., 5 Mk. — Zwei Bände der 
Philoſ. Bibliothek, jener in 2. Auflage. Allen Freunden der Geſchichte der Philoſophie 
ein willkommenes Mittel, um an der Quelle zu ſtudieren. | 

Dr. M. Luthers Deutſche Bibel. I. Band. Weimar, H. Böhlau Nachf., I 
1906. 640 S. und 4 Nachbildungen Lutherſcher Handſchriften, geb. 21 Mk. — Faſt zum 
erſtenmal werden hier Teile von Luthers Bibelüberſetzung nicht nach Originaldrucken, 
ſondern nach zwei ſeiner eigenen Niederſchriften herausgegeben. Wir ſehen den Aberſetzer 
an der Arbeit, wie er mit raſtloſem Fleiße und einer ſtauneswerten Genauigkeit feine 
erſte Niederſchrift Wort für Wort und Satz für Satz nachprüft und mit ſeinen Korrektur⸗ 
bemerkungen verſieht. Dieſer erſte von E. Thiele beſorgte Band umfaßt größere Teile 
des A. T., darunter auch die meiſten Pſalmen. Möchten ſich doch während der Fort⸗ 
ſetzung dieſer Ausgabe auch Handſchriften zum N. T. finden; bisher find ſolche leider 
noch nicht ermittelt. Ma. 

Schlatter, Prof. D., Die philoſophiſche Arbeit ſeit Karteſius in 
ihrem ethiſchen und religiöſen Ertrag. Beiträge zur Förderung chriſtl. 
Theologie. 10. Jahrg., Heft 4 u. 5. Gütersloh, Bertelsmann, 1906. 4,50 Mk. — Ein 
hochbedeutſames Buch, das einmal die trennenden Schranken der Zunfttheologie und 
Zunftphiloſophie durchbricht, das die großen Theoretiker von Carteſius an bis auf den 
Monismus unſrer Tage mit der Praxis des Lebens konfrontiert, d. h. an ihrem Ertrag 
ihren Gehalt prüft. And nicht der theologiſche Gehalt iſt's, nach dem Schlatter forſchte, 
ſondern der religiöſe, nicht der wiſſenſchaftliche, ſondern der Ertrag für das Leben, der 
Ertrag, der beſtimmend auf den Willen und das Handeln, auf das Denken und die innere 
Entwicklung, auf die Weltanſchauung und das Weltbild des Menſchen gewirkt hat. 
„Wir faſſen nicht die Geſchichte der Theologie ins Auge, ſondern die Geſchichte der FM) 
Sittlichkeit, und die Frage iſt die, wie im realen ethiſchen und religiöſen Beſitz unſerer e 
Völker durch die Philoſophie Wandlungen entſtanden ſind. Frageſtellung reicht über 
den Theologen und Moraliſten zu den realen Vorgängen hinab, auf die ſich ihre Miu 
theoretiſchen Ausſagen beziehen“ (S. 10 f.). Daher hört der Leſer ebenſo von Schopen | 
Hauer, Nietzſche, Darwin, wie von Kant und Schleiermacher. Aberall aber ſpricht aus | 


haltungslektüre, ſondern beanſprucht, aber verdient auch eingehendes Studium. 3. 
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Wiſſenſchaft und Bildung. Einzeldarſtellungen aus allen Gebieten des 
ens, herausg, von Dr. Paul Herre. 1. Chriſtus von Prof. Dr. O. Holtz⸗ 

nn. 2. Mohammed und die Seinen von Prof. Dr. H. Neckendorf. 3. Die 
Peſie des Alten Teſtaments von Prof. Dr. E. König. Leipzig, Quelle & Meyer, 
7. 1 Mk., Orig.⸗Lwbd. 1,25 Mk. — Vor vielen ähnlichen Anternehmen haben die 
liegenden Bändchen die hübſche und dabei billige Ausſtattung voraus. Von gediegener 
ſſenſchaftlichkeit zeugt vor allem das durch feine lebendige und poetiſche Form aus⸗ 
geichnete Büchlein von König. Das Holtzmann'ſche Chriſtusbild iſt intereſſant, aber 
z das moderne. Reckendorf ſchildert . ſehr gut als Religionsſtifter, Feld- 
rn und Staatsmann. 8. 
| Die Verhandlungen des evang.⸗ſozialen Kongreſſes 1907. Göttingen, 

ndenhoed & Ruprecht, 1907. 2 Mk. — Vorträge von Prof. Dr. v. Schulze-Gaever- 
5 über Kultur und Wiſſenſchaft, Dr. W. Laoni über die Aufgaben der Städte als 
beitgeber, Pfr. H. Wegener und Frau Prof. Marianne Weber über die Be— 
npfung der Anſittlichkeit mit beſonderer Beziehung auf den Schutz der Jugend. Debatte⸗ 
en von Harnack, Ad. Wagner, Naumann, Rode, Hans Thoma u. a. 5 
N. Heinecke, Jeſus und feine Botſchaft in deutſchem Gewande. 
Buttgart, Strecker & Schröder, 1906. 1,40 Mk. — Das Buch zeigt in feiner Abgeſchmackt⸗ 
t, welche Blüten der „Modernismus“ zu treiben imſtande iſt. 3. 
Bechtolsheimer, Die Seelſorge in der Induſtriegemeinde. In 
ebergalls Prakt.⸗theol. Handbibliothek Bd. V. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht, 
97. — Solche Bücher ſollte es mehr geben! Man lieſt, als ſäße man dem Verfaſſer 
genüber und ließe ſich „aus dem Vollen“ erzählen, was Leben und Amt in der In- 
ſtriegemeinde ihn gelehrt haben. Da iſt nichts von trockener Theorie und ſchablonen⸗ 
er Lehrhaftigkeit, ſondern alles erlebt, geſehen, erfahren und überaus anſchaulich und 
hendig weitergegeben. Allen, die ſich im evangeliſchen Gemeindeleben amtlich und nicht: 
itlich zu kümmern haben, ſehr zu empfehlen. 3 
Fr. Spemann, Landeskirche oder religiöſe Freiheit? Berlin, Walther 
07. 1,50 Mk. — Befreiung der Kirche aus der Amſchlingung des Staates, theologiſche 
ulen ſtatt der Fakultäten, ein Nazarenerbund ſtatt der Kirche, das iſt das Ziel dieſes 
ealiften, den feine Beobachtungen und Erfahrungen gezwungen haben, den Talar a 
iehen und den Zuſammenhang mit der Landeskirche zu löſen. 3. 
O. Schopf, Zur Caſſeler Bewegung. 2. Aufl. Bonn, Schergens. 25 Pfg. 
t orientierend und nüchtern. 
C. Göbel, Im Dienſt der Liebe. Erlebniſſe aus der Arbeit der Inneren 
iſſion. Mit Vorwort von P. D. F. v. Bodelſchwingh. Bielefeld, Anſtalt Bethel, 1907. 
2 S. 2,40 Mk., geb. 3 Mk. — Eine ſehr ſchöne Gabe, in der ſämtliche Zweige der 
aneren Miſſion in unſerm Vaterland von berufenen Männern, und zwar ſolchen, die 
löſt in der Praxis Hand anlegen, geſchildert werden. Lauter kleine Züge aus dem 
ben der mannigfaltigen Anſtalten und Arbeiten. Zum Vorleſen ſehr geeignet. Dabei 
Aßerordentlich billig. 8. 
G. Klar, Wachſen! Für ſolche, die vorwärts wollen. Hamburg, Schloeßmann, 
207. 270 S. Eleg. geb. 4 Mk. — Ein vorzügliches Buch für junge, ins Leben tretend 
enkende Menſchen. Der Verf. iſt berufen, alte Wahrheiten in neuer anziehender Form 
bringen, nicht nur zu leiten, ſondern zu ſelbſtändigen Gedanken anzuregen. Jeſus 
hriſtus unſer Leitſtern durchs Alltagsleben mit feinen Aufgaben, Sorgen, Zweifeln, das 
t die Angabe, um die das Buch ſich dreht. 3. 

O. Kirn, Prof. D., Grundriß der evang. Dogmatik. Leipzig, Deichert. 

II u. 131 S. 2. Aufl. 2,20 Mk., eleg. geb. 2,80 Mk. — Nicht nur für akademiſche Kreiſe 
erechnet, kann die vorliegende kurze Glaubenslehre allen einen guten Dienſt tun, die ſich 


ber Grund und Ziel des evangeliſchen Glaubens unterrichten wollen. Der Glaube bei 
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. Balle a. S., Mühlmann, 1908. 30 Pfg. 
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Verfaſſers iſt der der Reformatoren, den er weitherzig und in enger Fühlung m 
modernen wiſſenſchaftlichen Frageſtellungen und Ergebniſſen vertritt. Angehenden The 
logen beſonders zu empfehlen. 

Th. Zahn, Skizzen aus dem Leben der alten Kirche. Leipzig, Deiche 
1908. 3. Aufl. 5,40 Mk. — Wenn ein Werk wie das vorliegende in verhältnismäß 
kurzer Zeit zum dritten Mal ausgeht, jo muß es ganz beſondere Vorzüge haben. U 
in der Tat wüßten wir kein Buch zu nennen, das mit ſolchem Geſchick in das Leben u 
Denken der erſten Jahrhunderte der Chriſtenheit einführte, wie dieſes Werk eines d 
bedeutendſten Theologen unſerer Zeit. Es bietet auf faſt 400 Seiten nicht nur eine Fü 
von Material, ſondern wendet ſich auch in lebendiger Sprache gerade an die Gebildete 
an die Nichttheologen unter ihnen, ſo daß jeder reiche Belehrung ſinden wird, den 
intereſſiert zu ſehen und nachzuerleben, wie einſt aus den Ruinen der Antike neues Leb 
erblüht iſt. Jeder Abſchnitt des Buches iſt ein abgerundetes Ganzes, ein Bild für ſi 
das an Farbenſchönheit gewinnt, je mehr man ſich hinein vertieft. 3: 


Empfehlenswerte Bücher und Schriften: 

P. Kölbing, D., Die bleibende Bedeutung der urchriſtlichen Esch, 
tologie. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht, 1907. 75 Pfg. 

Krücke, Th., Schloßpfarrer. Geſchichte der evangelifh-reformie 
ten Schloßkirchengemeinde zu Alt⸗Landsberg. Berlin, Gerdes & Hödel, IM 
1,50 Mk., geb. m. Goldſchn. 2,50 Mk. 

Rüſtzeug im Kampf gegen den Altramontanismus. Zeugniſſe u 
Erfahrungen aus der jüngſten Vergangenheit, vornehmlich aus der badiſchen Kloſt 
bewegung, geſammelt und dargeſtellt von einem kritiſchen Beobachter. Vorwort v 
Prof. Dr. K. Brunner. Karlsruhe, Reiff, 1907. Eleg. kart. 2,50 Mk., geb. 3,20 Mk. 

Dächſel, Superint., Theob. Konfirmation und Erftfommunie 


Riggenbach, Prof. D. E. Die Lehre von der Rechtfertigung a 

dem Glauben im Kampfe der Gegenwart. Mörs, Erziehungsverein, 1907. 25 

Müller, Georg, weil. Prediger zu Briſtol, Chriſtliche Ratſchläge. 
einem Bildnis Georg Müllers. Vom Verf. genehmigte Aberſetzung. 2. Aufl. Halle a. 
Mühlmann, 1908. 1,20 Mk., Geſchenkband 2 Mk. 

Norrmann, E., Kreuzblumen. Religiöſe Gedichte. Halle a. S., Mühlme 
1907. Eleg. kart. 1,50 Mk. 

Kuyper, H. S. S., Vom Licht, das in die Finſternis leuchtet. U 
riſierte Aberſetzung aus dem Holländiſchen v. P. Kaltſchmidt, Barmen, Wuppert 
Traktatgeſellſchaft. 1,80 Mk., geb. 2,80 Mk. | 

Schiefferdecker, Sup. a. D., Hinauf gen Jeruſalem. Die 15 WallfahE 
lieder Pſalm 120—134 mit Zeugniſſen für ihre Wahrheit und Kraft. Königsk g 
Buchh. des oſtpreuß. Prov.⸗Vereins für Innere Miſſion, 1907. 1 Mt, geb. m. Gd 
ſchnitt 2 Mt. ö N 

Die Gemeinde Jeſu Chriſti. Das Weſen der Gemeinde Jeſu nach 
Neuen Teſtament. Herausg. von Gliedern der Gemeinde. 2. Aufl. Witten, S 0 
miſſionsverlag, 1907. 77 S., hübſch broſch. 

Ein Herr — ein Glaube! Roſtocker Akademiſche Predigten. Von 
Profeſſoren Hashagen, Walther, Köberle, Grützmacher. Wismar, Bartl 
1907. 2,80 Mk. 

O. Holtzhauer, Generalſuperintendent, Drei letzte Zeugn 
Predigten. Mit Bild. Magdeburg, Holtermann, 1906. 70 Pfg. 

Hardeland, Otto. Grabreden. Leipzig, Janſa, 1906. 95 S., 1 
geb. 1,60 Mk. 

Zippel, F. Die Kunſthomilie. Leipzig, Strubig. 1,20 Mr. 


€ 


r 


Siebenhaar, A. Rundreiſe durch die Innere Miſſion. Mit 101 
en. Leipzig, Wallmann, 1906. 1,25 Mk., geb. 2 Mk. 
Hermann Barth u. Karl Schirmer. Vortragsſtoffe für Volks- 
d Familienabende. Heft 11—18. Leipzig, Engelmann, 1906. Subſkriptionspreis 
80 Pfg., Einzelpreis 25 Pfg. bis 1 Mk. Von den Titeln nennen wir: Karls des 
oßen Bedeutung; Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, die Zauberformel der Revolution; 
deutſche Flotte; der ruſſiſch⸗japaniſche Krieg; das Kind und die Kunſt; Schillers 
eutung für das deutſche Volk. 
Apelt, Otto. Der Wert des Lebens nach Platon. Göttingen, Vanden⸗ 
u. Ruprecht, 1907. 80 Pfg. 
Baun, Fr., Pf., Sektenbüchlein für evangeliſche Chriſten. Stutt⸗ 
„ Evang. Geſellſchaft, 1907. 61 S. 40 Pfg., 20 Expl. 6 Mk. 
O. Arthur, Die Juden, ſind ſie das auserwählte Volk? Kaſſel, Ernſt Röttger. 
S. — Die vorliegende Schrift verneint die im Titel aufgeworfene Frage. Nicht die 
den ſind das auserwählte Volk, das jetzt noch einer großen für das Reich Gottes 
eutſamen nationalen Zukunft entgegenſehe, ſondern die an Chriſtum gläubige Gemeinde, 
8 geiſtliche Iſrael. Den Schriftbeweis handhabt der Verfaſſer mehr exgetiſch erbaulich 
theologiſch⸗ſyſtematiſch. Eine kurze prinzipielle Auseinanderſetzung über das Ver⸗ 
tnis der rein hiſtoriſchen Deutung (vergl. p. 14) zu der für das Neue Teſtament — 
n Standpunkt der Erfüllung aus — durchaus berechtigten chriſtlichen Deutung wäre 
leicht manchem erwünſcht geweſen. C. M. 

H. von Samſon⸗-Himmelſtjerna „Betrachtungen“. Dorpat u. Leipzig, 
ie Schledt 1907. 1. Heft „Ewigkeit“, 25 S., 60 Pfg. 2. Heft „Aber die Geiftes- 
heit“, 99 S. — „Allen Lebeweſen iſt es vornehmſter Lebenszweck (sie), frei ſelbſt⸗ 
wählten Lebensnormen nachleben zu dürfen und nicht gezwungen zu fein, frech (ö) 
rgeſchriebenen Geſetzen zu folgen.“ Wenn wir dieſen ebenſo anmaßenden wie knabenhaft 
verſtändigen Satz, der auf dem neuerdings ſo beliebten, um „aktuelle“ Schriften gelegten 
reifband groß und breit zu leſen war, auch nicht auf Rechnung des Verfaſſers ſetzen 
zen, ſondern der buchhändleriſchen Reklame zu gute halten, jo wird unſer erſtes Urteil 
rch eingehendere Lektüre der Hefte auch nicht viel verändert. Philoſophiſche Geſchultheit, 
nige Geiſtreichigkeiten, hier und da auch eine ſelbſtändige Beobachtung machen noch 
n weltreformatoriſches Werk, und einſeitig logiſcher Kritismus vermag nicht über den 
angel an Gefühl für die Wahrheit und Realität innerlich erlebter Tatbeſtände hinweg⸗ 
helfen. Darum können ſolche „Betrachtungen“ kein wirkliches Leben wecken und 


dern. C. M. 
Weber, Lie. Alter und neuer Glaube, Vortrag, 13 S. — Eine kurze, klare 
:genüberftellung. Für Maſſenverbreitung zu empfehlen. M 


Martin Spahn, Der Kampf um die Schule in Frankreich und Deutſchland. 
mpfen und München, Joſ. Köſelſche Buchhandlung 1907. 33 S. — Der bekannte 
taßburger Gelehrte beleuchtet in dieſem Vortrag das Problem des gegenſeitigen 
erhältniſſes von Kirche und Staat zur Schule, und zwar — in dankenswerter Weiſe — 
m Standpunkt des Hiſtorikers aus. — Kurz und klar werden die Richtlinien und 
gebniſſe des ſeitens der Katholiken geführten Kampfes um die Schule in Frankreich und 
eutſchland ſeit Anfang des 19. Jahrhunderts gekennzeichnet. Angenehm berührt der 
rnehme Stil, die ruhige Sachlichkeit und der weite Blik für die Aufgaben der modernen 
hule. Auch wir Proteſtanten können manches aus dieſem gediegenen Se 
nen. 0 

Ernſt Gründler, Regierungs- und Schulrat, Nur treu! Seminaranſprachen. 
ipzig, Dürrſche Buchhandlung 1907. 213 S., geh. 2,25 Mk., geb. 2,80 Mk. — Im 
ten Sinne modern! Gediegene Gedanken, guter „deutſcher“ Stil, ſtete Rückſichtnahme 
f die Beſonderbeiten des Schullebens, ein feiner Sinn für das pſychologiſch und 


religiös Wahre zeichnen dieſe vor Seminariſten gehaltenen Anſprachen vor vielen andere 
aus. Alle, die ein Gefühl haben für die Anwirkſamkeit der landläufigen Schulandachte 
werden einen reichen Vorrat guter und fruchtbarer Anregungen aus dieſer Sammlun 
entnehmen können. Aus eigener Erfahrung können wir dieſe Anſprachen aufs lebhafteſ 
empfehlen. MN 
H. Stuhrmann, Bundesdirektor, Moderne Weltanſchauung und jung 
Männerwelt, Vortrag, Barmen 1907, in Kommiſſion der Buchhandlung des Weſt 
deutſchen Zünglingsbundes. 58 S., 80 Pfg. — Ein flammender Aufruf zur Evangelifation 
an der jungen Männerwelt, die infolge der praktiſchen Konſequenzen der modern 
materialiſtiſchen Weltanſchauung an Leib und Seele zu Grunde zu gehen droht. Stuhrmann 
beſondere Gabe iſt es, von gründlicher Kenntnis der modernen Anſchauungskomplexe auf 
ſeine Gedanken zu formen und durch freudigen Optimismus mit hinzureißen. * 
Eine Bemerkung aber möge man uns nicht verübeln: die Grenze zwiſchen eine 
überſprudelnd lebensvollen und einer nicht mehr völlig ſchwulſtfreien Sprache wird leich 
lüberſchritten (p. 14), und was im lebendigen Vortrag ein Vorzug fein kann, lange, ang 
koluthiſche Perioden, wird gedruckt oft unüberſichtlich. 24 Druckzeilen für einen Sa 
(p. 13, 16) iſt doch etwas zu reichlich. Alſo in beiderlei Hinſicht: ne quid nimis! C. M. 
Hans Pöhlmann, Kgl. Reallehrer Dr., Realiſtiſche Bildung un 
NReligions unterricht. Nürnberg und Leipzig, A. E. Sebald 1907. 39 S. 85 Pfe 
— Die bevorſtehende Errichtung von Oberrealſchulen und die Frage nach der Aufſtellun 
ihres Lehrplanes hat den Anlaß zu dieſer Schrift gegeben. „Realiſtiſche Bildung all 
vollwertiges Bildungsideal“ und „Religionsunterricht als vollberechtigter Bildungsfakto 
ſind die beiden Hauptteile der Abhandlung. Wenn wir auch manchen und zwar weſentliche 
Aufſtellungen des Verfaſſers nicht zuſtimmen können, fo halten wir die Schrift doch fi 
eine ſehr beachtenswerte Äußerung zu der Frage nach Art und Stellung des Religions 
unterrichtes an höheren Lehranſtalten. C. M. 
Am 1. April iſt der 4. Band von Chr. E. Luthardts apologetiſchen Vorträgen 
„Die modernen Weltanſchauungen und ihre praktiſchen Konſequenzen 
zu neuer unveränderter, diesmal wohlfeiler Ausgabe (Dörffling & Franke, Leipzi 
Preis 4 Mk., geb. 5 Mk.) gelangt. Das Buch war lange vergriffen, aber immer me 
ſteigerten ſich die Anfragen, bis die Verlagsbuchhandlung ſich jetzt zum Neudruck entſchlo 
Die klaſſiſche, geniale Art, wie Luthardt die Probleme anfaßte, die Art der Problem) 
ſelbſt, die ſich ſeither kaum verändert haben, laſſen die ſich ſteigernde Nachfrage verſtehe 
Luthardts Buch iſt noch heute modern und in ſeiner Art noch lange nicht überholt. 


Der bekannte Verein für Pflanzenheilkunde legt unſerer heutigen Nummer ein 
von mehreren Hundert geheilten Patienten aus allen Klaſſen der Bevölkerung unt 
zeichneten Aufruf an alle Kranken bei, ſich im eigenen Intereſſe dieſem Heilverfahren; 
zuwenden. Der Aufruf enthält außerdem eine kurze Darſtellung der Grundzüge die 
Verfahrens und ein Verzeichnis der einſchlägigen Literatur. Anterzeichnet haben d 
Aufruf auch 9 Arzte, die außer den beiden, dem genannten Verein naheſtehenden Arzt 
das Pflanzenheilverfahren praktiſch anwenden. Wir weiſen unſere Leſer auf dieſe B 
lage beſonders hin. Nähere Auskünfte erteilt die Geſchäftsſtelle des Vereins für Pflanz 
heilkunde, Berlin NW., Lübecker Straße 52, II. 


r 


Druck: ChHriftliches Verlagshaus, Stuttgart. 


